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Titelbild:

Der Spatz ist ein echter Hans Dampf in 
allen Gassen. Laut und frech folgt der 
muntere Lebenskünstler schon seit zehn­
tausend Jahren dem Menschen. Doch ver­
änderte Umweltbedingungen machen 
dem Spatz das Leben heute zunehmend 
schwer. Foto: Karin Peters
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Heimat ist aktuell wieder in aller Munde, sei es in Reportagen im Fernsehen, 
als Thema für Ausstellungen oder Theaterstücke, in Zeitungsbeiträgen 
oder auch als Qualitätskriterium auf Produkten von großen Handelsketten.  

Der Niedersächsische Heimatbund (NHB) als Dachverband aller Heimat- 
und Geschichtsvereine freut sich, dass der Begriff Heimat nicht mehr mit 
Tümelei, Rückwärtsgewandtheit, Engstirnigkeit oder Ausgrenzung in Ver-
bindung gebracht wird. Damit ist der Weg frei, viele interessierte Menschen 
für die Heimat heute und die moderne Heimatpflege, die offen, einladend 
und integrierend arbeitet, zu begeistern. 

Doch was ist eigentlich Heimat? Eine Definition zu finden, fällt nicht 
leicht – für den einen bezeichnet sie den Ort der Geburt, der Kindheit oder 
auch des Erwachsenwerdens, für den anderen ist es eher der Ort, an dem er aktuell lebt. 
Es kann aber auch eine Stimmung, eine Landschaft, eine Sprache oder ein Gebäude  
bezeichnen – in jedem Fall beschreibt es die emotionale Bindung zwischen den Menschen 
und ihrer Umgebung. 

Auch sprechen wir heute immer häufiger von Heimat im Plural. Wir haben mehrere 
Heimaten, die im Laufe eines Lebens erworben werden können und damit einen enormen 
Gewinn an Lebensqualität bedeuten. Es ist eine Herausforderung und Chance für uns 
alle, anderen Menschen bei der Gewinnung einer neuen Heimat zu helfen. Wichtige Vor-
aussetzung dazu ist es, die Vergangenheit zu kennen, um mit ihrer Kenntnis die Zukunft 
gestalten zu können. Vielfach lassen sich Zusammenhänge erst dann verstehen, wenn 
wir die regionalen Besonderheiten, Verbindungen, Strukturen, Kulturlandschaften, Ge-
bäude etc. vor Ort kennen. Diese geben uns wichtige Hinweise für weitere Entwicklun-
gen und sind darüber hinaus gute Anlässe für Gespräche und Diskussionen. Umgekehrt 
braucht aber die Vergangenheit auch die Zukunft, denn ein Wertschätzen und Engagie-
ren kann nur funktionieren, wenn es vor Orten Menschen gibt, die sich dafür einsetzen. 

Heimatpflege ist daher die ideale Möglichkeit, Dinge in der direkten Umgebung selbst 
zu gestalten, zu bewegen und mitzuentscheiden. 

Die Themen, mit denen sich Heimat beschäftigt, sind vielfältig. Sie reichen von Denk-
mal- über Natur- und Umweltschutz, Archäologie, Geschichte, Kulturlandschaft bis  
hin zur plattdeutschen Sprache und sind keinesfalls auf die vergangenen Jahrhunderte 
beschränkt. Ganz aktuell wird daher der NHB mit einem Heimatnetz Themen transpa-
renter machen. Denn neben dem Geben von Impulsen über Fachtagungen, Vorträge,  
der Herausgabe der Roten Mappe (ein Instrument der direkten Bürgerbeteiligung mit der 
Landesregierung) werden wir mit dem Heimatnetz die aktuellen Kommunikationsfor-
men nutzen, um die Vielfalt der Heimatvereine darzustellen. So führt das Heimatnetz 
erstmalig in Deutschland vor, wo sich die Akteure der Heimatpflege befinden und an 
welchen Schwerpunkten sie aktuell arbeiten. Wir wollen zeigen, wie vielfältig, modern 
und aufgeschlossen sich die Heimatpflege in Niedersachsen darstellt. Sie sind herzlich 
eingeladen, sich am Heimatnetz (www.heimat-netz.de) zu beteiligen. Informationen 
zum Netz sowie Auskunft zu Schulungen erhalten Sie über Frau Anna Quell beim Nieder-
sächsischen Heimatbund unter heimatnetz@niedersaechsischer-heimatbund.de oder 
unter der Telefonnummer 0511-3681251. 

 

Dr. Julia Schulte to Bühne
Geschäftsführerin des Niedersächsischen Heimatbundes

Liebe Leserin, lieber Leser!

Dr. Julia Schulte to Bühne 
Foto: privat
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Die Schönheit der Natur und das Recht ihrer 
Bewohner – ob Tier, Mensch oder Pflanze – 
auf ein ungestörtes Leben sind es, die ein  
Engagement für den Schutz der Umwelt mehr 
als nur rechtfertigen. So verwundert es nicht, 
dass es auch im und für das Oldenburger Land 

Initiativen und Organisationen gibt, die sich praktisch für 
den Schutz der Umwelt oder mindestens Teilen in ihr einset-
zen. Der einzigartige Naturraum Nordsee mit seinen Funktio-
nen als Lebens-, Wirtschafts- und Erholungsraum ist eines 
dieser Umweltteile, die immer wieder intensive Anstrengungen 
bedürfen, ihn dauerhaft zu schützen.

Angesichts der zunehmenden Industrialisierung und Ver-
schmutzung der Nordsee war es da vor mehr als 40 Jahren  
nur konsequent, dass mit der „Schutzgemeinschaft Deutsche 
Nordseeküste“ (SDN) ein Sprachrohr für Küstenanrainer,  
Naturschutzvereine und andere Organisationen ins Leben ge-
rufen wurde. Als Lobbyist, Anwalt und Wächter für die Belan-
ge der Nordsee hatte die Organisation fortan keinen leichten 
Stand mit ihrem Engagement, weil stets ökologische und öko-
nomische Interessen gegeneinander zu stehen schienen. Aber 
die Erkenntnis, dass die Verschmutzung der Nordsee nicht 
nur ein ökologisches Problem ist, sondern auch die Entwick-
lung des Fremdenverkehrs gefährde, half den ehrenamtlich 

Schutzgemeinschaft 
Deutsche Nordseeküste SDN
Von Peter Andryszak (Text und Fotos)
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Aktiven, sich in dem Bewusstsein „wir leben mit 
und von der Nordsee“ einzusetzen und oftmals 
auch Gehör zu finden.

Dabei nutzt es, die Nordsee als Binnenmeer zu 
betrachten, in dem alle ökologischen, fischerei-
wirtschaftlichen, energiewirtschaftlichen, wirt-
schaftlichen, verkehrlichen und touristischen 
Aktivitäten sowie Großmaßnahmen des Küsten-
schutzes und der Rohstoffgewinnung unter den 
Anrainern einer Abstimmung bedürfen. Zumal 
immer offensichtlicher wird, dass jede Aktivität 
stets Auswirkungen auf das ganze System hat 

und somit auch immer alle Anrainer dadurch be-
troffen sind.

Gegründet wurde die Schutzgemeinschaft – 
anfangs „SGDN“ abgekürzt – von Kommunen, 
Landkreisen, Verbänden, Umweltorganisatio-
nen, Institutionen und Einzelpersonen am 13. 
Januar 1973 in Cuxhaven. Anlass dazu bot ins-
besondere den küstennahen Kreis- und Ge-
meindevertretern die zunehmende Vermüllung 
und Verölung der Strände durch den Schiffsver-
kehr und die Verklappung von Industrieabfällen 
in die Nordsee. Das drohte, der Tourismuswirt-
schaft den Lebensnerv zu treffen, und zwang 
damit zum Handeln. Schnell wurde damals 
deutlich, dass es ansonsten für die Landkreise 
allein noch schwerer werden würde, nordsee-
spezifische Interessen zu vertreten. Somit bot 
sich der Zusammenschluss zu einem „runden 
Tisch“ von Norderney bis Nordfriesland zu-
gunsten einer gemeinsamen Interessensvertre-
tung und Durchsetzung berechtigter Forderun-
gen an. Das gilt bis heute.

Oben: Bei aller Begeiste­
rung vieler Menschen über 
die Kulleraugen von See­
hunden. Aber vielleicht 
hilft die Begegnung mit 
ihnen auch zu verstehen, 
dass nicht nur wir Men­
schen berechtigte Ansprü­
che an die Beschaffenheit 
des Meeres haben.	
Rechts: Die technischen 
Möglichkeiten – wie hier 
das Gewässerschutzschiff 
MELLUM bei der Aufnahme 
von Ölresten – des Men­
schen, größere Verschmut­
zungen im Wasser zu besei­
tigen, sind sehr begrenzt.

	
Die Schutzgemeinschaft Deutsche Nordseeküste 
(SDN) ist ein Zusammenschluss von zurzeit sechs 
Landkreisen, 36 Kommunen, 40 Vereinen, 13 Wirt­
schafts- und Forschungsverbänden und 113 Einzel­
personen von der deutschen Nordseeküste zu 	
einem Umweltschutzverband. Sie engagiert sich 
für die Erhaltung der Nordsee als Lebens-, Wirt­
schafts- und Naturraum.

Schutzgemeinschaft 	
Deutsche Nordseeküste e. V.
Zum Jadebusen 179 | 26316 Varel-Dangast
Tel. 04451-81006 | Fax 04451-860798
www.sdn-web.de
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Mit der Zeit erwies sich die Richtig-
keit dieses Zusammenschlusses. So 
können die SDNler heute auf einige 
Erfolge ihres über vier Jahrzehnte 
dauernden Einsatzes blicken. Sie ini
tiierten zum Beispiel maßgeblich 
das Verbot der „Dünnsäure- und Klär-
schlammverklappung“ und der 

„Sonderabfallverbrennung“ auf See. 
Auch die Reinhaltung aller der Nord-
see zufließenden Flüsse wurde in-
tensiv von der SDN beeinflusst wie 
durch die Forderung einer Nachrüs-
tung der Kläranlagen zur Eliminie-
rung von Stickstoff und Phosphor. 
Auch eine Pflicht zur „Öl- und Abfall
entsorgung“ der Schiffe in den Häfen 
und die technisch hoch angesiedelte 

„Luftüberwachung“ der Nordsee 
füllte die Agenda der Gemeinschaft. 
Weitere bedeutende Themen waren 
zudem – und sind es zum Teil im-
mer noch – die „Schiffssicherheit 
mit qualifizierter Lotsführung“, der 
ausschließliche Einsatz von „Dop-
pelhüllen-Tankern“, ein sicherer 

Transport von „gefährlichen Gütern“ in speziellen Containern 
und deren „Wiederauffindbarkeit“ bei einem Überbordgehen.

Weitere Stichworte zu den thematisch vielfältigen SDN-Akti-
vitäten sind Einleitungen von „Schiffsabfällen und -abwäs-
sern“ sowie „Ladungsresten“, giftige „Antifoulings“ als Un-
terwasseranstriche, Reduzierung von „Schiffsemissionen“, 
eine „Raumordnungsplanung“ für die See, zu hohe „Nähr- 
und Schadstoffeinträge“ über Luft- und Wasserwege, die „In-
dustrialisierung“ der Nordsee, die „Überfischung“ und nicht 
zuletzt auch die Einrichtung von „Nationalparks“ in und an 
der Nordsee. Ziel der SDN war und ist dabei immer, alle behan-
delten Themen durch entsprechende Veröffentlichungen bei 
Politik, Verwaltung, Wissenschaft und Öffentlichkeit soweit 
ins Bewusstsein zu rücken, dass Denk- und Entscheidungs-
prozesse ausgelöst werden.

Kooperationspartner dabei waren vor allem die entschei-
denden Behörden und die politischen Vertreter auf den Ebenen 
der Küstenländer, des Bundes und des Europaparlaments.  
Wobei sich – nach SDN-eigenem Bekunden – mit Verwaltungen 
und Politik nie lautstark und auf Sensationen ausgerichtet, 
sondern im Dialog auseinandergesetzt wurde und sich die SDN 
so in allen Fragen des Nordsee- und Küstenschutzes einen  
Namen gemacht habe. Ihr Rat sei nicht nur in der Verwaltung, 
sondern auch in der Politik sehr gefragt, heißt es.

Ein Thema, das neben der „Deutschen Küstenwache“ aller-
dings über weite Strecken nicht ganz so ruhig und durchweg 

Parties, Massenveranstal­
tungen, Arbeitsprozesse 
und „es war doch nur eine 
Kippe (... Dose, Flasche, 
Tüte) , was soll die schon 
ausrichten?“ bleiben im 
Meer nicht ohne negative 
Folgen (oben).	
An der deutschen Nordsee­
küste gibt es für havarierte 
Schiffe ein Nothilfe- und- 
Schlepp-Konzept. Über 
deren Praktikabilität lässt 
sich aktuell an der Havarie 
des Düngemittel-Frachters 
PURPLE BEACH im Mai vor 
Helgoland einiges ein­
schätzen (rechte Seite).
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sachlich über viele Jahre und zudem 
auch noch medienwirksam die Dis-
kussion bestimmte, war das Sicher-
heitskonzept für die Nordsee mit  
einem System von Notschleppern. 
Der „Notschlepper für die Nordsee“ 
sorgte bereits seit 1995 für reichlich 
Konfliktstoff. Auf der einen Seite 
Beamte des Bundesverkehrsministe-
riums nebst nachgeordneter Stellen. 
Dem gegenüber neben der Schutz-
gemeinschaft eigentlich alle Organi-
sationen, Verbände und Kommunen, 
die sich im Rahmen ihres Tätigkeits-
feldes auch mit dem Küstenschutz 
von See her befassen. Und mit Schles-
wig-Holstein sogar eine Landes
regierung. Im Grunde rangen die 
Konfliktseiten dabei um Grundsätz-
liches: Die Leistungswerte eines  
Sicherungsschleppers für die Deut-
sche Bucht.

Nach Auffassung der damaligen 
Ministerialbürokratie wäre ein klei-
neres Leistungsvermögen für den 
zu charternden Notschlepper abso-

lut ausreichend gewesen. „Ruhig etwas schwächer, langsamer und in der Hauptsache 
günstiger“, wurde den Ministeriellen von ihren Kritikern als Orientierungsmaßstab un-
terstellt. Sie forderten in Anbetracht der Schifffahrtsentwicklung in der Nordsee uniso-
no eine höherwertige Ausstattung, um die Küste möglichst wirksam gegen Havarien 
und deren zerstörerischen Folgen zu schützen.

Hätte es zu der Zeit – insbesondere unter Beachtung der Ereignisse um die Havarie  
der Pallas im Oktober 1998 vor Amrum – nicht die SDN gegeben, wäre wohl auch kein 
Notschlepper wie die Oceanic über viele Jahre für die Deutsche Bucht gechartert worden. 

 
Notschlepper

In der Nordsee kann auf drei Notschlepper zurückgegriffen werden. Dabei bilden aus Sicht 
der Schifffahrtsverwaltung die bundeseigenen Mehrzweckschiffe GS Mellum (Pfahlzug 
110 Tonnen/Wilhelmshaven) und GS Neuwerk (110 t/Cuxhaven) das Rückgrat des Notfall­
konzeptes. Mit dem hinzu gecharterten Notschlepper Nordic (201 Tonnen), der permanent 
auf Stand-by-Position nördlich Norderney liegt, ist die Absicherung der deutschen Nord­
seeküste vor Havaristen vorerst komplett. Auf der NORDIC befindet sich auch ein „Boar­
ding-Team“. Die Liegeplätze der Notschlepper orientieren sich an den potenziell kritischen 
Verkehrsschwerpunkten. Diese Strategie soll es ihnen ermöglichen, Havaristen in maximal 
zwei Stunden zu erreichen.
Darüber hinaus existiert eine Unterstützungsvereinbarung mit den deutschen Schlepp­
reedereien und mit den Niederlanden.
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uns dieses System um die Ohren“, ist SDN-Vorsitzer Dieter 
Harrsen sicher.

Die hoheitlichen Aufgaben auf See umfassen die Gefahren-
abwehr einschließlich Katastrophenschutz und Terrorbekämp-
fung, die Strafverfolgung, den polizeilichen Grenzschutz,  
die Verhinderung illegaler Migration, die Fischereiaufsicht, 
die Zollkontrolle und die Verhinderung und Bekämpfung von 
Meeresverschmutzungen. Zuständig sind zurzeit dafür die 
Bundespolizei, gesteuert vom Bundesministerium des Inne-
ren, der Zoll (Bundesfinanzministerium), die Fischereiauf-
sicht (Bundeslandwirtschaftsministerium), die Schifffahrts- 
und Verkehrskontrolle (Bundesverkehrsministerium) sowie 
die Wasserschutzpolizeien und Fischereidienste der fünf Küsten-
länder Schleswig-Holstein, Niedersachsen, Hamburg, Bremen 
und Mecklenburg-Vorpommern.

Zwar arbeiten sie zusammen – aber nur auf Grundlage ei-
ner Vielzahl wechselseitiger Vereinbarungen und rechtlicher 
Hilfskonstruktionen wie Organleihe und Amtshilfe. „Doch 
im Ernstfall fehlt einfach die Zeit für Absprachen und die 
Anforderung von Hilfen auf dem Dienstweg. Dann muss die  
Weisungs- und Befehlsgewalt in einer Hand liegen, sonst 
kann jeder Unfall blitzschnell zur Katastrophe werden“, er-
klärt der nordfriesische Landrat. „Die ersten Minuten sind 
entscheidend, aber wir leisten uns den Luxus, Steuergelder 
für eine Behördenvielfalt zu verschwenden, weil die zustän-
digen Politiker offensichtlich nicht die Kraft auf bringen, 
sich gegen die Beharrungskräfte in den Ministerien durch-
zusetzen.“ 

Und auch die öffentliche Ausschrei-
bung eines echten Notschleppers 
als Nachfolger für die Oceanic wäre 
wohl bis heute nicht auf den Weg 
gebracht, geschweige denn durch 
einen der weltweit stärksten Not-
schlepper – die Nordic – sogar im 
mittlerweile bereits fünften Jahr  
erfüllt. Heute erstreckt sich dieses 
Thema eher auf einen geforderten 
vierten Notschlepper für die Position 
nordwestlich von Sylt und die Dis-
kussion um eine spezielle Notschlepp- 
und Rettungslösung im Zusammen-
hang mit den Offshore-Windparks.

Ein scheinbar endloses Thema 
scheint nach wie vor die „Deutsche 
Küstenwache“ zu bleiben. Bereits 
seit Ende der 1980er-Jahre fordert 
die SDN eine solche, die dann 1994 
wenigstens als eine Art „Koordinie-
rungsverbund“ in Cuxhaven einge-
führt wurde. „Damit bleibt es also 
bei dem Wirrwarr von 15 verschie-
denen Landes- und Bundesbehörden, 
die sich um die Sicherheit vor unse-
ren Küsten kümmern sollen. Beim 
nächsten größeren Ölunfall fliegt 

Ein besonders kritisches 
Auge hat die SDN auf die 
Positionierung der Off­
shore-Windparks im deut­
schen Teil der Nordsee. 
Diese gefährden – so die 
SDN – massiv die Verkehrs­
sicherheit und schaffen 
damit ein hohes Risiko für 
eine große Umweltkatas­
trophe (oben).	
Das Nationalpark-Haus 
Dangast ist zum Einen Sitz 
der Schutzgemeinschaft 
und zum Anderen ein Raum 
für Kinder und Erwachsene, 
um einen intensiven Ein­
druck von der Küsten-Natur 
zu erhalten (unten).
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Aber auch wenn es der Nordsee 
besser ginge als vor 40 Jahren, wür-
den das Ökosystem Nordsee und 
das Wattenmeer weiterhin in ihrem 
Kern bedroht. Dazu zählen neben 
den zu hohen Nähr- und Schadstoff
einträgen auch die Versauerung des 
Meerwassers, die Überfischung und 
der Meeresspiegelanstieg sowie 
die zunehmende Industrialisierung 
der Nordsee.

Diese zeige sich insbesondere 
durch die neu entstehenden Wind-
parks, die aus Sicht der SDN unver-
ständlich planlos nach „Goldgräber-
manier“ gebaut und geregelt würden. 
So fordert die Organisation unter 
anderem, den Mindestabstand zwi-
schen den Windparks und den 
Schifffahrtswegen auf mindestens 
drei Seemeilen zu erhöhen. Nur so 
bestünde eine gewisse Chance, bei 
Schiffshavarien eine Kollision zu 
vermeiden. „Ein Windpark kann 
nun einmal nicht aus eigener Kraft 
ausweichen.“

Aber bei aller küstenumspannen-
der Politik hat die „Schutzgemein-
schaft Deutsche Nordseeküste“ 
auch eine besondere Bedeutung für 
das Oldenburger Land. Hier befin-
det sich nämlich ihre Geschäftsstel-
le, und zwar im Nationalpark-Haus 
Dangast, welches von der SDN in 
Kooperation mit dem Mellumrat und 
der Stadt Varel betrieben wird.

Nachdem am 1. Januar 1986 die 
Verordnung über den Nationalpark 

„Niedersächsisches Wattenmeer“ in 
Kraft treten konnte und der Natio-
nalpark damit geboren war, gab es 
bereits einige Monate später erste 
Kontakte zwischen der Schutzge-
meinschaft und der Stadt Varel be-
züglich der Errichtung eines Natio-
nalpark-Hauses. Gute zweieinhalb 
Jahre später konnte das Haus dann 
in der zunächst gepachteten ehema-
ligen Dorfschule in Dangast eröff-
net werden. Im Jahre 1991 hat die 
Stadt Varel dieses Gebäude wieder 
zurückgekauft, und im Laufe der 
folgenden Jahre wurde es unter Fe-
derführung der SDN trotz seiner 

nicht ganz optimalen Lage abseits des Meeres mit Unterstützung durch die Landesregie-
rung, die Deutsche Umweltstiftung, die Wattenmeerstiftung und die Barthel-Stiftung 
eingerichtet und sukzessive bis heute weiter ausgebaut.

Zu den Besonderheiten des Hauses gehören die Spezialisierung auf den Jadebusen, 
eine Vertiefung der Information durch Bildungs- und Seminarangebote, fachkundig ge-
führte Wattwanderungen und eine Themenausweitung auf Küstenschutz, Wasserwirt-
schaft, Kultur und Entwicklungsgeschichte der Landschaft. Als Erfolg der Einrichtung 
wertet der Leiter der „Alten Schule“ Lars Klein den zunehmenden Besucherstrom. In den 
vergangenen vier Jahren sei die Besucherzahl um gut 50 Prozent gestiegen, was „auch an 
der guten Zusammenarbeit mit den Schulen“ läge.

Nationalpark Haus Dangast/Aktuelles

Das Nationalpark-Haus Dangast ist eine Besucher- und Umweltbildungseinrichtung des 
Nationalparks Niedersächsisches Wattenmeer. Seit Juli 1988 hat es seinen Sitz in der frühe­
ren Dangaster Dorfschule am Ortseingang und wurde seitdem mehrfach erweitert und 
ausgebaut. Mit ganz vielen Informationen rund um den Weltnaturerbe-Nationalpark 
Wattenmeer ist es regionaler Anlaufpunkt für Einheimische, Urlauber, Schulklassen und 
viele andere Gruppen. Umfangreiche Renovierungen, Umbauten und Erweiterungen 	
ließen das Nationalpark-Haus im Laufe der Zeit in seiner Fläche und auch in seinen Kapa­
zitäten deutlich wachsen. Das Team des Hauses sorgt dabei für die Betreuung der Aus­
stellungsbesucher und leitet die täglich stattfindenden öffentlichen Führungen, Vorträge, 
Lehrveranstaltungen, Bildungsurlaube und Seminare.

Die Öffnungszeiten sind:
Dienstag bis Freitag von 9 bis 12 und 14 bis 18 Uhr,
Samstag, Sonntag und an Feiertagen 14 bis 18 Uhr.
Der Eintritt ist frei.

Weitere Infos unter:
www.nationalparkhaus-wattenmeer.de/nationalpark-haus-dangast
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Die Augen nach vorn gerichtet, die Beute im Visier. Ein ge-
schmeidiger Körper schlank und elegant. Ein runder Kopf 
mit hoch gewölbtem Schädel und kurzer Schnauze. Spitze 
Krallen greifen in den Boden: Der grazile Gepard sprintet 
los und hat gute Chancen, sein Opfer mit rasender Ge-
schwindigkeit zu erwischen. Doch: Seine langen Beine 

sind aus Eisen und sein Fell aus Stahl. 
„Kunst aus altem Eisen – Schrottkunst“ nennt Diedel Klöver die Ergeb-

nisse seiner Arbeit. Schon als Kind war der gebürtige Dangaster kreativ un-
terwegs. Er gastierte viel im legendären alten Kurhaus, wo sich mit Eckard 
Grenzer, Anatol Herzfeld und Wilfried Gerdes Schüler von Joseph Beuys 
trafen, um über Kunst zu philosophieren. „Ich habe damals viel gezeichnet, 
gemalt und hatte den Drang dazu, Dinge anders zu machen als normal“, 
beschreibt der 54-Jährige den Beginn seines kreativen Schaffens. Bereits 
als Junge sah er in einer Rohrzange den Kopf eines Reptils. „Tiere haben 
mich schon immer fasziniert“, sagt Diedel Klöver.

Mit seinen meterlangen Haaren, zu Rastazöpfen verwoben, sitzt der 
Vollzeitkünstler („Es bleibt keine Zeit für einen normalen Beruf“) auf einem 
Möbel der besonderen Art inmitten seines riesengroßen „yards“, einem 
Garten, der schon vor 100 Jahren viele Menschen hinter dem altehrwürdi-
gen Landgasthof „Zur Linde“ an der Dangaster Straße 96a zum Lustwan-
deln anregte. Das wetterfeste Sofa besteht aus einer alten Badewanne, der 
Länge nach aufgeflext und mit Abflussrohren auf Sitzhöhe gebracht. „Ich 
versuche, dem Eisen neues Leben einzuhauchen. Willi Büsing hat mich 
kurz nach der Jahrtausendwende inspiriert“, sagt Diedel Klöver. Sein Freund 
und Kumpel verarbeitete schon damals Altmetall zu Kunstwerken. „Willy 
hatte ausgestellt. Da fing es sofort bei mir an zu arbeiten. Schnell ergaben 
sich erste Ideen. Ich habe das alte Schweißgerät meines Vaters ausgegraben 
und gemacht und getan. Dabei habe ich dann das Schweißen gelernt“, er-
klärt Diedel Klöver. 

In seiner „Outdoor Werkstatt“, wie der Schrottkünstler sein Atelier liebe-
voll nennt, stehen neben den Überresten zahlreicher Agrargerätschaften 
und dem Schweißgerät eine große Flex und ein Arbeitstisch. Gigantisch ist 
auch sein Schrottlager mit Eisenplatten, Pumpen, Lagern, Getrieben, alten 
Ketten, Schrauben und Muttern. „Bei mir herrscht manchmal das reinste 
Chaos. Wenn ich aber einmal ein Teil in der Hand gehabt habe, weiß ich 
später, wo ich es wiederfinde“, versichert Diedel Klöver. Die neueste Errun-
genschaft seiner einzigartigen Sammlung war vor Kurzem eine große 
Wanne mit über 400 Keramik-Isolatoren für das Wollkleid eines lebensgroßen 

Von wilden Tieren und  
eisenharten Typen
Schrottkünstler Diedel Klöver haucht seinen 
rostigen Skulpturen neues Leben ein
Von Friedhelm Müller-Düring (Text und Fotos)

Superstar (oben): Schrott­
künstler Diedel Klöver 
posiert vor seinem jamai­
kanischen 100-Meter-
Weltrekordler Usain Bolt 
aus Schrauben und Bolzen. 	
	
Der Gepard (rechte Seite): 
Die Augen nach vorn 
gerichtet und die Beute im 
Visier. 
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Alpakas, das jetzt beim Eekenhof in Büppel steht. „Ich habe zwar einen 
Haufen Isolatoren gehabt, brauchte aber noch einige, um mein Werk zu 
vollenden“, sagt Diedel Klöver. Dafür musste er lange nach den früher ge-
bräuchlichen Isolatoren suchen. Schließlich wurde er bei vielen Landwir-
ten in Varel und Zetel fündig. Braun und weiß gefärbt, dienen sie jetzt als 
Alpaka-Wolle.

Diedel Klövers Motto „Menschen, Tiere, Korrosionen“ als Ergebnis sei-
ner Arbeit klingt bescheiden, täuscht aber darüber hinweg, mit welcher  
Detailversessenheit und plastischen Dynamik er zu Werke geht. „Wichtig 
für mich sind Momentaufnahmen. Ein magischer Moment, der mich inspi-
riert“, sagt Diedel Klöver. Einer dieser unvergesslichen Momente war für 
ihn die Siegerpose von Jamaikas Sprintstar Usain Bolt nach seinem Weltre-
kordlauf über 100 Meter bei der Leichtathletikweltmeisterschaft 2009 in 
Berlin. Familiär sehr mit dem Karibikland verbunden – seine Ehefrau Sista 
Gracy lernte er 1985 auf Jamaika kennen –, verfolgen er und seine Familie 
alle Aktivitäten der jamaikanischen Sportler, im Speziellen die der Leicht-
athleten. „Mir kam bei der WM die Idee zu ,Bolt of bolts‘. Ich verarbeite oft 
Schrauben – Englisch für Schrauben ist ja ,bolt‘ –, so war die Verbindung 
da“, beschreibt Diedel Klöver den Anstoß für die überdimensionale drei 
Meter große Skulptur. In nur vier Monaten schuf er 2012 ein Abbild des Su-
perstars aus Schrauben, das sogar in der Karibik und Jamaika durch die 
Presse ging. Genial auch das dazugehörige Puma-Logo, bestehend aus drei 
Zangen und einem Kranhaken.

Gar ein halbes Jahr hat Diedel Klöver an einem rund drei Tonnen schwe-
ren Nashorn gearbeitet, das jetzt in Spohle steht. „Das war Puzzlearbeit“, 
beschreibt er die Arbeit an dem Dickhäuter. Das Material hatte ihm Metall-
händler Christian Dieluweit, der das Nashorn in Auftrag gegeben hatte, 

geliefert. Als Vorlage diente Diedel Klöver ein 
Nashorn in einem alten Kinderbuch. Angefangen 
beim Bauch arbeitete er sich von dort aus zum 
Hinterteil und zum Kopf vor. Neben zerschnitte-
nem Stahl kamen Spitzhacken, Kugellager und 
Baggerzacken zum Einsatz. 

„Manche Dinge müssen erst im Kopf ausgearbei-
tet werden, bevor ich anfangen kann. Ich gucke 
mir Tierdokumentationen an und studiere Ana-
tomiebücher. Anderes passiert spontan. Ich finde 
das eine oder andere Teil und bekomme Inspira-
tion und es geht sofort los“, sagt Diedel Klöver. 
So gehen innerhalb kürzester Zeit alte Bügeleisen 
mit Eisensegeln auf neue Reise oder Wolfsrudel 
aus Fleischwölfen auf Jagd. In den vergangenen 
Jahren seines Künstlerdaseins hat sich Diedel 
Klöver beständig weiterentwickelt. Ein Unterschied 
zwischen seinen ersten Werken und jetzt ist 
deutlich erkennbar. So ist der Paradiesvogel jetzt 
die erste bunte Plastik seines Schaffens.

Weit über die Stadtgrenzen hinaus bekannt ist 
auch sein Werk „Die Badenden in der Welle“ auf 
dem Vareler Kaffeehaus-Kreisel, das die Papier- 
und Kartonfabrik vor fünf Jahren der Stadt für die 
gute Zusammenarbeit stiftete. „Das ist schon 
eine besondere Welle, ich höre sie zwischendurch 
schon einmal rauschen“, scherzt Diedel Klöver. 

(Von links) Silberrücken: 
Der Gorilla im Yard von 
Diedel Klöver strahlt etwas 
Magisches aus. 	
	
Der Paradiesvogel: Diedel 
Klövers erste bunte Plastik.	
	
Tonnenschwerer Blickfang: 
Die Badenden in der Welle 
auf dem Vareler Kaffee­
haus-Kreisel.	
	
Dickhäuter: Das imposante 
Nashorn aus Spitzhacken, 
Kugellagern und Bagger­
zacken ist drei Tonnen 
schwer. 	
	
Schnappatmung: Dem 
Kugelfisch wird’s ganz 
schön heiß.
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Die Schrottwelle ist tonnenschwer und ein Blickfang für Autofahrer, die 
nach Varel kommen und die Stadt zwischen Wald und Meer wieder verlassen. 
Sie bricht in etwa 1,50 Meter Höhe. Über die fünf Badenden ergießen sich 
Ketten, Vierkantrohre, Eisenkugeln, eine Schiffsschraube, ein Fleischwolf, 
Federn, eine Nähmaschine, Schraubstöcke, Eisenräder und ein Pressluft-
hammer. Zu besonderen Anlässen geschieht Wundersames: So kann es 
sein, dass die Badenden zu Weihnachten rote Zipfelmützen oder zu sportli-
chen Großereignissen deutschlandfarbene Schals tragen. Bei Sonnen-
schein ist auch schon mal der eine oder andere Liegestuhl gesichtet worden. 

„Das finde ich toll“, lobt Diedel Klöver den Ideenreichtum der Vareler.
Doch längst nicht alle Objekte rückt der Schrottkünstler heraus. Der Go-

rilla ist so eine Skulptur, die für Diedel Klöver eine ganz besondere Bedeu-
tung hat. „Der Gorilla hat einen ganz speziellen Ausdruck bekommen. Da 
habe ich während der Arbeit Gänsehaut bekommen. Ich habe erlebt, wie 
eine Frau mit Tränen in den Augen vor dem Silberrücken stand. Den kann 
ich nicht verkaufen.“

Ausgeschöpft ist die Kreativenergie von Diedel Klöver noch lange nicht. 
In Zeiten, in denen er allerdings Abstand vom Schweißen und Flexen sucht, 
widmet er sich seiner zweiten großen Liebe – der Musik. Roots-Rock oder 
Dancehall-Reggae lassen dann Adrenalin in sein Blut schießen. Zu den 
Songs von Sista Gracy hämmert er die Bass-Riffs aufs Griffbrett. Einmal 
im Jahr laden die beiden zu „Gracys Bash“ ein, Frieslands größtem Reggae
konzert unter freiem Himmel. Der Geheimtipp der Szene findet in diesem 
Sommer bereits zum zehnten Mal statt.

Sechs Wochen später, vom 21. bis 23. August, ist dann wieder Yard-Art-
Zeit. Diedel Klöver lädt zu einer beeindruckenden Kunstausstellung in sei-
nen Skulpturengarten ein. Interessierte sollten sich Zeit nehmen, denn es 

gibt wie in den Vorjahren viel Neues zu entde-
cken. So steckt ein Dschungelpfad ebenso voller 
Überraschungen wie die zum Schmunzeln anre-
gende Sonderausstellung. Mehrere bekannte und 
befreundete Künstler präsentieren ebenfalls ihre 
Arbeiten. Im Gartencafé können die Besucher 
selbst gebackenen Kuchen, Kaffee und Tee genie-
ßen. Abends klingt die Veranstaltung mit Ge-
richten der jamaikanischen Küche aus. 

Mehr Informationen gibt es unter 
www.yard-art.de.
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Jeder hat das schon mal erlebt: Da sitzt man draußen in 
einem Straßencafé bei Kaffee und Kuchen – schon ist 
man umzingelt von einer Bande braun gefiederter Krü-
meldiebe. Kurz wird die Lage gepeilt, dann hüpfen sie 
mit schnellen Sprüngen heran. Zuerst die Bodenkon
trolle unter dem Tisch. Warum nicht gleich auf die Stuhl-

lehne oder direkt auf den Tellerrand. Bloß keine falsche Be-
scheidenheit. Das Köpfchen schräg geneigt, die Beute frech 
taxiert, schon wird energisch losgepickt. Bei Gefahr saust der 
ganze Haufen laut schimpfend ins nächste Gebüsch. Ein 
Schmunzeln fliegt ihm hinterher. 

Von wegen „Spatzenhirn“. 
Spatzen zu beobachten macht einfach Spaß. Ob auf dem Lande 
oder in der Stadt, keck mischen sie sich unter das Menschen-
volk und stibitzen sich ihr kleines Stück vom Glück. Wo Men-
schen sind, fällt eben immer was für hungrige Schnäbel ab.  

In Berlin, unserer Spatzenhauptstadt, gehen die gefiederten 
Luftpiraten sogar strategisch vor. Ganze Banden entern die 
Ausflugsdampfer auf der Spree, um gut gelaunten Touristen 
die Brötchenreste und Pommes direkt aus der Hand zu klauen. 
Von „Spatzenhirn“, im Sinne von ein bisschen blöd, kann also 
wirklich nicht die Rede sein. 

Im Gegenteil: Unser Spatz, der Haussperling, ist ein echter 
Pfiffikus und ein Vogel von Welt. Schon vor zehntausend Jah-
ren hat der einstige Steppenvogel sein Vagabundenleben auf-
gegeben und sich bei den ersten Ackerbauern häuslich einge-
nistet. Seither ist er uns um den ganzen Globus gefolgt, sogar 
bis weit über die Polarkreise hinaus. Und auch wir sind diesem 
Wegbegleiter eng verbunden, wie sich in vielen Redensarten 
zeigt. Der Spatz in der Hand ist uns nämlich viel lieber als die 
Taube auf dem Dach. 

Zu überhören ist er jedenfalls nicht. Jeden Morgen, kurz vor 
Sonnenaufgang, wirft sich Herr Spatz stolz in die Brust und 

Hans Dampf in allen Gassen
Sie sind laut, frech und echte Lebenskünstler –  
Haussperlinge, kurz Spatzen genannt, wohnen seit  
Jahrtausenden mit uns unter einem Dach.   
Von Karin Peters 

Foto: Peter Andryszak
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schmettert uns sein „Hallo wach“ entgegen. Zugegeben, den 
Singvogel nimmt ihm kaum einer ab. Sein rhythmisches 

„tschiep“, „schielp“ oder „tschirrip“ erschließt sich nur Ken-
nern als variantenreicher Gesang. Selbst der bekannte Zoo-
loge Alfred Brehm konnte sich das Lästern nicht verkneifen: 

„Er ist ein schrecklicher Schwätzer und ein erbärmlicher Sän-
ger! Trotzdem schreit, lärmt und singt der Sperling, als ob er 
mit der Stimme einer Nachtigall begabt wäre.“

Egal, der Spatzenfrau gefällt’s. Ab Mitte Februar ist Vogel-
hochzeit. Während der Bräutigam als schmucker Prachtkerl mit 
graumeliertem Scheitel, schwarzem Kehlfleck und kontrast
reichem, braun-schwarz gestreiftem Maßanzug einfliegt, trägt 
die Braut ein eher schlichtes Federkleid im dezenten Grau-
braun. Wie jede Dame will sie umworben sein. Und nun zeigt 
der Romeo seine wahren Talente: Aufgeregt, mit herabhän-
genden Flügeln und gestelztem Schwanz, hüpft er um seine 
Traumfrau herum. Wer könnte solchen Avancen widerstehen? 
Schwups hat er sie rumgekriegt. Und jetzt geht’s erst richtig 
rund! Bis zu zwanzig Mal in der Stunde beglückt er seine Gat-
tin. Menschliche Neider kreideten dem wackeren Kerlchen das 
früher als „über die Maßen unkeusch“ an. Aber warum mit 
Kanonen auf Spatzen schießen? Zumal sich das junge Glück, 
mal abgesehen von diesem oder jenem Seitensprung, ein Leben 
lang treu bleibt. Im Durchschnitt also vier bis fünf Jahre lang. 

Lebenslust und Liebesglück 
Platz für das Liebesnest ist in der kleinsten Ritze. Am liebsten 
bauen Haussperlinge unter losen Dachpfannen oder Regen-
rinnen, aber auch hinter Fassadenfugen oder Leuchtreklamen. 
Eilig wird ein Kugelnest aus Halmen, Moos und Federn zu-
sammengezimmert. Und schon bald kommt Leben in die 
Bude. Vier bis sechs Vogelbabys wollen versorgt sein – und das 
bei bis zu vier Bruten pro Jahr. Die Eltern haben jetzt alle 
Schnäbel voll zu tun. Ihre Kinder brauchen eiweißreiche Kost, 
um groß zu werden. Ein Brutpaar verfüttert in dreißig Minu-
ten rund hundert Insekten. Die pflücken sie notfalls auch aus 
den Kühlergrills von Autos oder sammeln sie unter Glaskup-
peln von Bahnhofshallen. Selbst, wenn die kleinen Schreihäl-
se schon flügge sind, fordern sie noch lautstark „Bedienung“. 
Bettelnd und frenetisch mit den Flügelchen zitternd hüpfen sie 
ihrer Mama bei der Futtersuche hinterher – bis diese entnervt 
die Flucht ergreift. 

Nach so viel Aufregung ist erst mal Wellness angesagt. 
Spatzen baden für ihr Leben gern. Die kleinste Pfütze wird 
zum Pool, in dem es nur so spritzt. Anschließend noch ein 
wohliges Sandbad, um das Gefieder von Parasiten zu befreien. 
Wer da von „Dreckspatzen“ spricht, hat etwas falsch verstan-
den. Und das Wichtigste für die geselligen Vögel: Immer wie-
der Freunde treffen. Ganz gleich ob mehrmals täglich zum 
Chorgesang, an den Futterplätzen oder zum Ruhen und Schla-
fen in den Schutzgehölzen. Die Gemeinschaft bietet nämlich 
auch Schutz vor Feinden wie Krähen, Sperbern oder Katzen. 
Zwei von hundert kleinen Augen sind immer wachsam. 

Vom „Schädling“ zum Schützling 
Ein herrliches und unbeschwertes Leben könnte man meinen. 
Und doch: Es pfeifen längst nicht mehr so viele Spatzen von 
den Dächern, wie noch vor fünfzig Jahren. Seit den Achtziger-
jahren sind die Bestände um mehr als die Hälfte zurückgegan-
gen. Und das nicht nur in Deutschland, sondern in ganz Euro-
pa. Obwohl sie längst unter Naturschutz stehen, befinden sich 
die „Allerweltsvögel“ bereits auf der Vorwarnliste aus
sterbender Arten. Vorbei sind die Zeiten, in denen sie als Ernte-
schädlinge bekämpft wurden, weil sie in riesigen Schwärmen 
in die Felder einfielen. Und seit immer mehr Getreidefelder 
dem Maisanbau weichen, finden selbst Feldsperlinge auf dem 
Lande kaum noch Futter. Aber auch in den Städten wird es eng 
für den Spatz. Die moderne Architektur mit ihren glatten Fas-
saden hat dazu geführt, dass Metropolen wie München fast 
schon spatzenleer sind. Spatzen brauchen eben irgendwo ei-
nen Unterschlupf, ein nicht ganz dichtes Dach, und das finden 
sie heute immer seltener. 

Das Gute ist: Jeder kann etwas für die liebenswerten Piep-
mätze tun. Zum Beispiel durch naturnahe Gärten, in denen 
statt „Designer-Grün und Architektenpetersilie“ wieder heimi-
sche Stauden und Sträucher wachsen, die Raupen und Insek-
ten für die Babyspatzen anlocken. Nisthilfen, wie das „Spatzen-
Reihenhaus“, werden ebenfalls dankbar angenommen. Im 
Oldenburger Land jedenfalls hat sich bei der letzten Garten
vogelzählung wieder ein kleiner Aufwärtstrend gezeigt. Wäre 
ja auch zu schade, wenn wir auf das fröhliche Spatzenvolk  
verzichten müssten. 

Ob Regen oder Sonnen­
schein: Den ganzen Tag 
lang müssen Spatzen­
eltern hungrige Schnäbel 
stopfen. Während die Kin­
derkost aus Raupen und 
Insekten besteht, laden 
sich die Großen auch gern 
mal zum Frühstück oder 
Mittagessen bei uns Men­
schen ein. Fotos von links: 
Karin Peters, Peter Andry­
szak
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Der Naturschutzbund Deutschland 
(NABU) setzt sich seit über hundert 
Jahren für den Schutz der heimi-
schen Tier- und Pflanzenwelt ein. 
Rüdiger Wohlers ist Leiter der NABU-
Bezirksgeschäftsstelle Oldenburger 
Land. Er und sein Team sind An-
sprechpartner für alle Fragen des 
Natur- und Umweltschutzes in der 
Region. Außerdem bietet der NABU 
eine Vielzahl interessanter Veran-
staltungen, Themenführungen und 
Artenschutzprojekte an, die jedem 

offen stehen. Weitere Informationen im Büro der Geschäfts-
stelle am Schlosswall 15 in Oldenburg oder unter www.nabu-
oldenburg.de. 

Herr Wohlers, auch in diesem Jahr haben sich wieder zigtau­
send Vogelfreunde an der bundesweiten Vogelzählung des 
NABU beteiligt. Wie hat der Spatz dabei abgeschnitten? 
Rüdiger Wohlers: Wieder einmal hat der Spatz – also der 
Haussperling – Platz eins auf der Liste unserer häufigsten Vo-
gelarten belegt, sogar noch vor Kohlmeise und Amsel. 

Und dennoch scheint er in den Städten immer seltener zu 
werden …
Es gibt ein ganz starkes Stadt-Land-Gefälle. Tatsächlich wer-
den die weißen Flecken der sperlingsfreien Bereiche in den 
Städten immer größer. Ich selbst wohne nahe der Oldenbur-
ger Innenstadt. Trotz ganzjähriger Vogelfütterung, vielen 
Wildkräutern und Wildsträuchern auf unserem großen Bal-
kon bekomme ich da nur ganz, ganz selten Spatzen zu Ge-
sicht. Fahre ich dagegen raus nach Eversten oder Bloherfelde, 
finde ich dort Schwärme von 20, 30 oder 40 Spatzen. Das sind 
dann typische Ortsrandsituationen, in denen das Umfeld für 
die Haussperlinge noch stimmt. 

Heißt das, wir müssen uns keine Sorgen machen?
Leider doch. Insgesamt stellen wir fest, dass in den letzten  
50 Jahren sowohl Haus- als auch Feldsperlinge nicht nur im 
Oldenburger Land, nicht nur in Niedersachsen, nicht nur 
bundesweit, sondern europaweit im Sinkflug begriffen sind. 
Besonders stark sind die Feldsperlinge betroffen. Die stehen 
sogar auf der Vorwarnstufe zur Roten Liste der aussterben-
den Arten. Vor allem dort, wo wir eine Veränderung der Sied-
lungsstrukturen haben, wo Grünflächen wegfallen, wo Feld-
gehölze verschwunden sind, wo die Landschaft dermaßen 
ausgeräumt ist, dass sie sich nur noch im Einheits-Dunkel-
grün des Mais darstellt. Mais macht in einigen unserer Land-
kreise bereits die Hälfte der Anbauflächen aus. 

Und mit dem Mais können die Vögel gar nichts anfangen?
Ein Acker, der unter Mais genommen wurde, hat für die Vogel-
welt fast die Bedeutung einer zubetonierten Fläche. Da finde 
ich keinen Wildvogel mehr, außer dem Fasan, der da viel-
leicht mal reinhuscht und Unterschlupf sucht. Aber das Ent-
scheidende ist: Jede Vogelart braucht tierisches Eiweiß als 
Aufzuchtfutter für die Jungvögel. Das sind vor allem Insekten. 
Wenn aber Feldgehölze und Wildpflanzen mit ihren Blüten 
und Samen wegfallen, verschwindet auch das Nahrungsange-
bot für die Insekten. Und damit das Nahrungspotenzial für 
die Vogelarten. 

Der Hausspatz hat sich als Kulturfolger doch bisher immer 
erfolgreich unseren Lebensbedingungen angepasst … 
Stimmt, er ist sehr anpassungsfähig. Trotzdem bedeutet Nah-
rungsmangel natürlich das absolute Aus für ihn. Auch die Ver-
städterung der Gemeinden trägt dazu bei. Wir haben hier ja 
kaum noch echte Dörfer mit geschlossenen Siedlungsstruktu-
ren, Hausgärten, Kleintierhaltung und einem richtigen Dorf-
rand. Das sind ja oft kleine, in die Landschaft hineingepflas-
terte Stadtteile. Da wird betoniert bis zum Umfallen. Grund 
und Boden – der ja immer auch Lebensraum sein kann – gerät 
in die Zangen der boomenden Bauwirtschaft. Gerade jetzt,  
zu Niedrigzinszeiten. Außerdem bieten die modernen Neu-
bauten kaum noch Einschlupf- und Nistmöglichkeiten für 
die Vögel. 

 
Wie können wir sie trotzdem ins nächste Jahrhundert retten? 
Wir haben zum Beispiel die Möglichkeit, Städte durch natur-
nahe Gärten und Grünflächen als Rückzugsräume für einige 
Arten aufzubauen, die in der intensiven Landwirtschaft keine 
Chance mehr haben. Ganz wichtig ist auch der Zugang zu 
Natur und Artenkenntnis für Kinder. Ich finde, eine der ent-
scheidendsten Grundlagen überhaupt für die Umweltvorsorge. 
Man kann nur schützen, was man kennt. 

Und was ist mit der viel diskutierten ganzjährigen Vogel­
fütterung?
Ich bin ganz klar dafür! Das Interessante ist ja, dass es diese 
Diskussion nur in Deutschland gibt. In allen anderen euro
päischen Ländern und der USA wird rund ums Jahr gefüttert.  
Mit ein paar Sonnenblumenkernen können wir zwar keine  
Vogelart retten. Aber das Füttern bietet den Menschen Gelegen-
heit, sich mit der Natur zu beschäftigen – und das ist das Ent-
scheidende. 

Das Gespr äch führt Karin Peters

Kein Platz für den Spatz?

NABU-Geschäftsführer 
Rüdiger Wohlers. Foto: 
Karin Peters
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GA. Einen würdigeren Rahmen konnte es bei der 
Vorstellung des biografisch-historischen Hand-
buches „Oldenburgischer Landtag 1848 – 1933/ 
1946“ nach Ansicht von Polizeipräsident Johann 
Kühme, dem Hausherrn des ehemaligen Olden-
burgischen Landtages, nicht geben. Genau an 
dem Ort, im 1914 bis 1916 erbauten Oldenburger 
Landtag, wo früher die Ausschüsse tagten, wurde 
jetzt das von der Oldenburgischen Landschaft  
in Auftrag gegebene 864 Seiten starke Werk von 
Landschaftspräsident Thomas Kossendey vorge-
stellt. Nach seinen Worten ist das Handbuch mit 
658 Kurzbiografien aller ehemaligen Oldenburger 
Landtagsabgeordneten, mit 418 zum Teil farbigen 
Ablichtungen, mit erläuternden Texten und Dia-
grammen sowie mit Karten von Professor Dr. 
Dietrich Hagen mehr als ein Lexikon. Der nieder-
sächsische Landtagspräsident Bernd Busemann 
schrieb das Geleitwort, die Titelaufmachung 
stammt von Klaus Beilstein.

Mit den Arbeiten für das umfangreiche Werk, 
eine einzigartige Fleißarbeit, hatte Herausgeber 
Professor Dr. Albrecht Eckhardt (Edewecht-Klein 
Scharrel) – ihm ist auch die Herausgabe des drei-
bändigen „Oldenburger Ortslexikons“ zu verdan-
ken – bereits Ende der 1970er-Jahre begonnen 
und das, wie er gerne betont, bei „absolut Null“. 
Ab 1987 erfuhr er intensive Unterstützung von 
Rudolf Wyrsch (Westerstede), der mit außeror-
dentlich gründlichen Recherchen vor allem im 
Kirchenbereich und im privaten Umfeld der ehe-
maligen Landtagsabgeordneten zahllose wert-
volle Informationen beisteuerte. Bei der Gelegen-
heit ergab sich für ihn sogar ein Gespräch mit Kurt 
Fiebich, dem letzten heute im Rheinland leben-
den Landtagsabgeordneten, dem im Handbuch 

eine ausführliche Biografie gewidmet ist. Mit der 
Herausgabe dieses für die Geschichte des Olden-
burger Landtages und damit des Oldenburger 
Landes ausführlichen, so bedeutenden Handbu-
ches hat der Oldenburger Parlamentarismus 
zweifellos ein Gesicht bekommen.

Insgesamt gab es in dem Zeitraum von 98 Jah-
ren 44 Landtage, der 33. Landtag kam im neuer-
bauten Landtagsgebäude im Jahre 1916 zusam-
men. Auch die Abgeordneten der bis 1937 zum 
Land Oldenburg gehörenden, weit entfernten 
Landesteile Lübeck/Eutin und Birkenfeld nah-
men bis zur Auflösung des Oldenburger Landta-
ges im Jahre 1933 an den Sitzungen in Oldenburg 
teil. Das „Biografisch-historische Handbuch zu 
einem deutschen Landesparlament“ spannt ei-
nen Bogen von der ersten Sitzung des Landtages 
des Großherzogtums Oldenburg im Jahre 1848 
über die Zwangsunterbrechung zur Zeit des Nati-
onalsozialismus’ bis zur letzten Zusammenkunft 
im Jahre 1946. Dazu findet man zu den Biografien 
der ehemaligen Landtagsabgeordneten einen 
historischen Abriss, Verfassungs- und Gesetzes-
texte, eine Liste der Wahlkreise und deren Abge-
ordnete, die Fraktionen und Gruppen mit ihren 
Mitgliedern sowie die Namen der von den Natio-
nalsozialisten verfolgten Parlamentarier. 

Wie man es auch bewerten mag: Hier sind Na-
men Geschichte. Sie reicht von dem Paulskir-
chenabgeordneten Maximilian Heinrich Rüder, 
dem Reichsminister Erich Koch-Weser, dem Mi-
nisterpräsidenten Theodor Tantzen, dem Sozial-
demokraten Paul Hug und vom Minister Franz 
Driver bis zum NS-Gauleiter, Ministerpräsident 
und Reichsstatthalter Carl Röver. Erschienen ist 
das Handbuch im Oldenburger Verlag Isensee. 

Bei der Übergabe des Handbuches in einem Arbeitszim­
mer des ehemaligen Oldenburger Landtages (von links): 
Johann Kühme (Präsident der Polizeidirektion Olden­
burg), Dietrich Hagen, Verleger Florian Isensee, Rudolf 
Wyrsch, Albrecht Eckhardt und Thomas Kossendey (Präsi­
dent der Oldenburgischen Landschaft). Foto: Jörgen Welp

Das Oldenburgische  
Landesparlament zeigt  
jetzt sein Gesicht
Handbuch „Oldenburgischer Landtag 
1848 – 1933/1946“ erinnert 
an 658 Landtagsabgeordnete

Die einprägsame, anspre­
chende Titelgestaltung des 
Handbuches stammt von 
Klaus Beilstein. 

Albrecht Eckhardt in sei­
nem Arbeitszimmer in Ede­
wecht-Klein Scharrel. Links 
auf dem Schreibtisch das 
von ihm herausgegebene 
dreibändige „Oldenbur­
gische Ortslexikon“. Hier 
ist das Oldenburger Land 
überall präsent. Foto:  
Günter Alvensleben
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Das blaue Wunder von Jever
Im Kattrepel: 30 Jahre Blaudruckerei Georg Stark
Von Günter Alvensleben (Text und Fotos)
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Wer im Oldenburger Land sein blaues Wun-
der erleben will, braucht nicht lange zu 
suchen: In Jever, in einem kleinen Gäss-
chen mitten im Stadtzent-
rum, findet man es, im 
Kattrepel 3, die Blaudru-

ckerei von Georg Stark. Vor gut 30 Jahren, im Au-
gust 1985, eröffnete Georg Stark hier seine Werk-
statt und wagte sich damit auf ein nicht mehr 
alltägliches, aber traditionsreiches und künstle-
risch einzigartiges Terrain. Heute gehört seine 
Blaudruckerei zu den circa acht noch verbliebenen 
Fachwerkstätten dieser Art in der Bundesrepublik Deutschland. 
Er knüpft damit an das in Jever vor rund 100 Jahren aufgege
bene Handwerk wieder an. Seine Arbeit, seine Produkte stoßen 
nicht nur in ganz Deutschland, sondern auch im Ausland auf 
großes Interesse. Mit Stolz weist Georg Stark darauf hin, dass 
er Kunden unter anderem auch in Holland, Österreich und in 
der Schweiz bedient.

Dass sein Fachwissen gefragt ist und er große Anerkennung 
erworben hat, unterstreichen seine Mitgliedschaften in den 
internationalen Fachgruppen „Dyes in History and Archaeolo-
gy“ (York, England) und „Textiles from the Nile Valley“ (Ber-
lin und Antwerpen), die weltweit alte Tuchmuster und Farben 
erforschen. Aber seine überragenden Erfolge sind, wie er  
betont, nicht vom Himmel gefallen. Denn als Historiker und  
Metallhandwerker hatte er zunächst von Textilien und Che
mikalien keinerlei Kenntnis. Das sollte sich jedoch gründlich 
ändern, als er 1979, von Hannover kommend, im friesischen 
Jever heimisch wurde und eine sinnvolle Beschäftigung suchte. 
Gespräche im Heimatverein über altes Handwerk brachten 
ihn 1982 auf die Idee, sich intensiv mit traditionellen Druck-
verfahren zu befassen und herauszufinden, was es mit den 
früheren Aussagen über „Hexen und Blaufärben“ auf sich hat. 

Er holte sich Rat und die ersten Fachkenntnisse in Museen in 
Norden und Varel, nahm Kontakt mit der Ostfriesischen Land-
schaft in Aurich auf und stöberte in einem alten Farbdruck-

buch von 1820, bis er schließlich 
den Entschluss fasste, nach seinen 
Vorstellungen eine Werkstatt für 
Blaudrucke einzurichten.

Georg Stark mietete von der Stadt 
einen alten ungenutzten unter 
Denkmalschutz stehenden, aus dem 
Jahre 1822 stammenden Speicher. 
Nach einigen „Küchentischversu-

chen“ arbeitete er zunächst mit vier geliehenen für den Blau-
druck erforderlichen Druckstöcken, sogenannte Modeln. 
Gleichzeitig hieß es unentwegt: forschen und recherchieren! 
Im Laufe der Jahre führte die Sanierung und Modernisierung 
des Hauses – zur Freude von Georg Stark verschwand auch der 

„zünftige“ Lehmboden – Schritt für Schritt zur fachgerechten 
Einrichtung der Werkstatt und damit zu einer perfekt ausge-
statteten Blaudruckerei. Heute besitzt er über 700 Modeln aus 
den letzten vier Jahrhunderten; die älteste stammt etwa aus 
dem Jahre 1700. Wie schon vor Jahrhunderten üblich, werden 
die Muster für die Blaudruckstoffe in Modeln, für die bis zu  
16 Jahre lang abgelagertes und gedämmtes Birnbaumholz ver-
wendet wird, geschnitten. Für feinere Musterteile ist das Ein-
setzen von Metallstiften vorgegeben; das Formenstechen, eine 
besondere Handwerkskunst, verlangt viel Geschick. 

Nach einer 400 Jahre alten Rezeptur wird mit den Modeln 
eine aus acht verschiedenen Wirkstoffen zusammengesetzte 
klebrige Masse, der Druckpapp, von Hand sorgfältig auf den 
Stoff gedruckt; sie wirkt an den bedruckten Stellen als Schutz. 
Besondere Sorgfalt ist erforderlich, wenn Dekore für Schatten-
drucke und für den illuminierten Blaudruck mit mehreren 

„Passermodeln“ gedruckt werden müssen, um gemeinsam ein 

Aus einem Leinenbetttuch 
entstand nach entspre­
chendem Kundenwunsch 
ein „blaues Wunder“, eine 
herrliche filigrane Blau­
druck-Tischdecke. Für 
Georg Stark eine der exem­
plarischen Aufträge.	
	
Linke Seite: Beim Färbevor­
gang in der drei Meter tie­
fen Indigo-Küpe: Der 
bedruckte Stoff wird bis zu 
zehn Mal eingetaucht, bis 
die gewünschte Farbe 
erreicht ist. 

Info: 
Georg Stark
Kattrepel 3, 26441 Jever
Telefon 04461-71388
www.blaudruckerei.de
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exzellentes extravagantes Muster zu bilden. Die Blaufärbung 
erfolgt im drei Meter tiefen Färbebottich, in der Indigo-Küpe. 
Der auf einem eisernen Kronreifen gespannte bedruckte Stoff 
wird bis zu zehnmal eingetaucht, bis die gewünschte Blau
färbung erreicht ist. Hier findet also das „blaue Wunder“ statt, 
und der Stoff wird anschließend vom Färber „grün und blau“ 
geschlagen. Wenn der aufgedruckte Druckpapp mit einem 
Spezialmittel entfernt worden ist, erscheint das gewünschte 
helle Druckmuster auf blauem Grund.

Was so simpel klingt, stellt Georg Stark bei der Herstellung 
von Blaudruckfarben immer wieder vor gravierende Entschei-
dungen, denn die aus der in Indien beheimateten Tropenpflanze 
gewonnenen Farbe Indigo, die vor etwa 400 Jahren neben 
zahlreichen Handelsgütern mit Schiffen der „Ostindischen 
Compagnien“ nach Europa kam, ist bei der großen Nachfrage 
nicht unerschöpflich zu erhalten und dazu ein Kostenfaktor. 
Heute wird daher zusätzlich auch mit dem chemisch hergestell-
ten Indanthren-Blau gearbeitet. Die echten Indigofarben sind 
auch für Georg Stark knapp geworden, aber er weiß, sich zu 
helfen. Davon überzeugen die herrlichen immer wieder den 

Anblick fesselnden aus Leinen, Baumwolle, Hanf, Samt und 
Seide gefertigten Tücher, Tischdecken, Kissenbezüge, Wand-
behänge, Kleider, Westen, Taschen und weitere kleine hüb-
sche Blaudruckartikel. Hier ist mehr als ein „blaues Wunder“ 
zu erleben; hier feiert eine wertvolle traditionelle Handwerks-
kunst eine Art Wiedergeburt! 

Was Georg Stark besonders fasziniert, ist die unumstrittene 
Tatsache, dass viele aus vergangenen Jahrhunderten für Nie-
dersachsen als typisch geltende Vorlagen für Blaudrucke mit 
vielen klassischen Ornamenten und Mustern verblüffend mit 
Mustern und Vorlagen übereinstimmen, die bereits vor 2000 
Jahren in Indien und in antiker Zeit in Ägypten verwendet 
wurden. So gleicht das Sternmuster auf einer Druckmodel aus 
dem Weserstädtchen Nienburg einem 700 Jahre alten Muster, 
das bei Ausgrabungen in Ägypten aufgefunden wurde. Für 
Georg Stark bedeutet der Blaudruck damit ein einzigartiges 
Kulturerbe. Sein Wunsch ist es, dass der Blaudruck als 
UNESCO-Weltkulturerbe der Menschheit gelistet wird. Der 
Antrag ist bereits gestellt.

Unter den Modeln, die 
Georg Stark besitzt, 	
befinden sich auch extra­
vagante Musterstücke 	
mit ausgefallenen Orna­
menten .	
	
Die Bearbeitung der Druck­
model, beispielsweise das 
Auftragen der Druckpapp, 
erfolgt von Hand. Der 
Gewichtshammer erleich­
tert dabei die Arbeit. 	
Im Bild: Druckmodel, 
Gewichtshammer und der 
zu bearbeitende Stoff.	
	
Vieles ist möglich in der 
Blaudruckerei von Georg 
Stark: Im Angebot findet 
man unter anderem 
Tücher, Tischdecken, 
Wandbehänge, Kleidungs­
stücke, Taschen und ande­
re reizvolle Blaudruck­
erzeugnisse.
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Eigentlich war sie „immer 
auf der Suche“ nach der 

„Schönheit der Dinge“ –  
Aquarelle von sprühen-
der Farbigkeit. Die Pa-
lette, mal vermischt, mal 

unvermischt und zart durchschei-
nend, zumeist jedoch kräftig zupa-
ckend. Lila über tiefem Blau und 
Grün. Rot, Gelb und Blau, scheinbar 
aus Schwarz hervorbrechend.

Neben Motiven aus Oldenburg, 
Vechta und umzu in Telbrake, Welpe 
oder Oythe gibt es kleine, in die 
Landschaft geduckte Häuser unter 
farbenglühendem Wolkenmeer: 
eine Hommage an Emil Nolde. Ihr 
Bauerngarten nach Nolde ist eine 
Beschäftigung mit diesem großen 
Vorbild und zugleich Beweis für ihre 
Fähigkeit, zu einer eigenständigen 
Bildsprache zu finden.

Maria Albes (1920 – 2015)

Von Vechta nach  
Oldenburg.  
Wege und Umwege
Von Ruth Irmgard Dalinghaus

Von Kindheit an hat Maria Albes gemalt. 
„Wieder alle Köpfe von Maria“, soll die Nonne im 
Zeichenunterricht am Liebfrauenhaus Vechta 
nicht nur einmal gerufen haben. Nach Ende des 
Krieges 1945 besucht Maria Albes die Staatliche 
Kunstschule Bremen, muss das Studium aber 
aufgrund der Währungsreform und der daraus 
folgenden finanziellen Probleme abbrechen.

Wege und Umwege bestimmen den für Frauen 
ihrer Generation typischen Lebenslauf, der in  
der Rückschau auf ein fast fünfundneunzig Jahre 
altes Leben von beeindruckender Aktivität und 
Vitalität geprägt war. 

Maria Albes hat als Mutter von vier Kindern, 
sieben Enkelkindern und sieben Urenkeln per-
sönlich, als Politikerin ihrer Partei, der CDU, all-
gemein und in der Frauenpolitik im Besonderen 
Weichen gestellt und viel bewegt.

Als Künstlerin und virtuose Aquarellistin hin-
terlässt sie ein Werk, das die Auseinandersetzung 
mit der Klassischen Moderne nicht scheut und  
in der Wahl Oldenburger und Südoldenburger 
Motive einen starken regionalen Akzent setzt.

Vor dem Aquarell Blick vom Esch auf Oythe 
von 1993 an der Wand ihrer kleinen Wohnung im 
Pater-Titus-Stift in Vechta, wo sie nach ihrer Ol-
denburger Zeit seit zehn Jahren ihren Altersruhe-
sitz hatte, sagte sie vor einem Jahr, dieses Motiv 
könne sie sich gut für ihre Todesanzeige vorstellen. 

– Im April dieses Jahres ist Maria Albes auf ihren 
weiteren Weg in ein neues Leben gegangen.

Als Älteste von zehn Kindern der 
Kaufleute August und Maria Wergen 
1920 in Vechta geboren, erinnert sich 
Maria Albes als Achtzigjährige an 
ihre Kindheit in der Großen Straße 
in Vechta, nachzulesen im Katalog 

„Von Vechta nach Oldenburg. Wege 
und Umwege. Maria Albes ... und 
dann nahm mein Leben doch einen 
ganz anderen Verlauf“ (Ausstellung 
im Museum im Zeughaus, Vechta 
2000).

Maria Albes’ sehnlichster Wunsch, 
Lehrerin zu werden, geht durch den 
Zweiten Weltkrieg nicht in Erfüllung. 
1942 heiratet sie den Buchdrucker 
und Grafiker Ernst Brücker und wird, 
seit 1943 Mutter einer Tochter, 1944 
das erste Mal Witwe. 1950 heiratet 
sie Max Albes, der eine Tochter mit 
in die Ehe bringt. 1967 wird sie ein 
zweites Mal Witwe, ist mit 43 Jahren 
alleinerziehende Mutter von vier 
Kindern: zwei Töchtern und zwei 
Söhnen. 

Sie beginnt, sich in der Politik  
zu engagieren, arbeitet 25 Jahre als 
Stadträtin für die CDU im Rat der 
Stadt Oldenburg, ist stellvertretende 
Vorsitzende im Kulturausschuss 
und seit 1969 Vorsitzende der Frau-
en-Union der Oldenburger CDU  
sowie von 1974 bis 1992 Erste Vorsit-
zende der Arbeitsgemeinschaft  
Oldenburger Frauenverbände. Für 
ihre ehrenamtliche und politische 
Arbeit wird ihr 1987 das Bundesver-
dienstkreuz verliehen.

Maria Albes im Mai 2014. Rechts: Maria 
Albes, Blick auf Oythe, Mischtechnik, 1993. 
Fotos: Ruth Irmgard Dalinghaus
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Noch steht Fynn, zwölf Jahre alt, unschlüssig vor der haushohen 
Fichte. Ganz oben, im Wipfel, hängt eine kleine Glocke. Es gilt, 
auf Kisten und Ästen den Stamm zu erklimmen und – am Ziel 
angekommen – die Glocke zu läuten. Der Junge ist sichtlich 
am Hadern. Klar, er trägt einen Sicherheitsgurt und ist durch 
ein Kletterseil abgesichert. Aber da hinauf – so was hat er noch 
nie gemacht. Das erfordert echt Mut! Die Gruppe gibt ihm  
Unterstützung, „du schaffst das, Fynn!“ Noch wäre Zeit, die 
Aktion abzubrechen. Niemand spottet oder drängt. Tiger 
oder Schaf, wie wird er sich entscheiden? 

Fynn nimmt an einem Feriencamp der Wildnisschule Wil-
deshausen teil. Mal fünf Tage lang unter freiem Himmel leben, 
unbekanntes Terrain erobern, im Tipi schlafen, barfuß über 
weiche Moospolster laufen, den Fluss auf schwankenden Seilen 
überqueren, sich im Stockkampf messen und mit den Gefähr-
ten bis in die Nacht am knisternden Lagerfeuer hocken – das 
kann spannender sein als Internet und Computerspiele.

Alles wartet auf Entdeckung
Wir sind in Prinzhöfte, einer ländlichen Gemeinde mitten im 
Naturpark Wildeshauser Geest. Hier, rund um einen alten 
Bauernhof, unterhält der „Verein für ganzheitliches Lernen“ 
ein Zentrum für Permakultur und Freinet-Pädagogik. Seit 1998 

gehört auch die Wildnisschule Wildeshausen dazu. Wunder-
schön ist es in dieser Naturidylle. Ein weitläufiger, lichter 
Mischwald schwingt sich über das leicht hügelige Land. Am 
kleinen Bachlauf, der verträumt durch das Delmetal mäandert, 
schwirren die Libellen – sogar der seltene Eisvogel lässt sich 
ab und zu blicken. Und gar nicht weit, hinter grünen Wiesen, 
glitzert ein freundlicher Badesee. Alles wartet auf Entdecker. 

Diesmal sind es 21 Mädchen und Jungen, alle zwischen 
neun und 13 Jahre alt. Es ist ein heißer Sommertag, als sie mit 
ihren Eltern, vielen Taschen und Schlafsäcken auf dem Gelän-
de eintreffen. Jörg Pospiech und seine Kollegin Tana, die das 
Camp leiten werden, begrüßen jeden mit Handschlag und 
nehmen schon mal locker Kontakt mit den „jungen Wilden“ 
auf. Einige stehen noch etwas unentschlossen herum. Doch 
nach den ersten, temporeichen Spielen sind selbst die Schüch-
ternen voll dabei. „Wer bist du, wo kommst du her, warst du 
schon mal hier?“ Der Abschied von den Eltern ist schnell ver-
gessen. Auf geht’s ins Abenteuer.

Pospiech gehört zum Führungsteam der Wildnisschule. 
Der passionierte Wildnispädagoge, Jäger und Diplom-Geograf 
leitet solche Ferienfreizeiten bereits seit mehr als 15 Jahren. In 
unserer naturfremden Gesellschaft möchten er und sein Team 
die Kinder auf unverkrampfte, spielerische Art wieder mit ihren 

Im Wildnis-Camp  
den Tiger wecken 
In der Wildnisschule Wildeshausen entdecken  
Kinder ihre Fähigkeiten und Grenzen 
Von Karin Peters (Text und Fotos)



Themen | 21

kulturland 
2|15

Das freie Spiel in der Natur 
ist Training für Geist und 
Körper. Vor allen Dingen 
aber macht es einen Rie­
senspaß – wie hier, bei der 
Flussüberquerung auf 
schwankendem Seil.

natürlichen Wurzeln in Verbindung bringen. Das 
sei wichtig für eine gesunde, glückliche Entwick-
lung, weiß der Wildnispädagoge. „Beim Spielen 
im Wald, auf Wiesen und an Bächen erfahren 
Kinder, dass es unendlich viel zu entdecken, zu 
gestalten und auch zu bewahren gibt“, fährt er 
fort, „sie spüren mit allen Sinnen, dass sie selbst 
ein Teil der lebendigen Natur sind.“ Im Camp 
sollen die Kinder vor allen Dingen Spaß haben, 
aber auch angeregt werden, für sich selbst und 
die Gruppe Verantwortung zu übernehmen. Au-
ßerdem sei die „wilde Natur“ bestens geeignet, 
den Bewegungsdrang auszuleben und die eige-
nen Fähigkeiten zu erproben. „Hier werden sie 
immer wieder herausgefordert, ihre Grenzen 
auszutesten.“  

Ferien „ohne Mutti“
Bevor es richtig losgeht, trifft sich die kleine 
Waldgemeinschaft im Versammlungs-Tipi. Im 
großen Kreis, am brennenden Lagerfeuer, 
kommt Pioniergeist auf. Gleich zu Beginn schlie-
ßen alle eine Art Vertrag: „Wir haben Spaß 

Immer weniger Kinder verbringen Zeit in der 
freien Natur. Eine Emnid-Umfrage im Auf-
trag der Deutschen Wildtier-Stiftung belegt 
diese „Naturferne“ mit erschreckenden Er-
gebnissen: 49 Prozent der Kinder zwischen 
vier und zwölf Jahren sind demnach noch 
nie selbstständig auf einen Baum geklettert. 
Eine große Mehrheit der befragten Eltern 
findet es gefährlich, ihre Kinder im Wald 
spielen zu lassen. 22 Prozent gaben an, ihre 
Kinder hätten noch „nie oder fast nie“ ein 
wildlebendes Tier zu Gesicht bekommen. So 
wundert es nicht, dass auch das elementare 
Naturwissen schwindet. Nur 40 Prozent der 
Kinder in dieser Altersgruppe wussten, in 
welcher Himmelsrichtung die Sonne aufgeht, 
94 Prozent bezeichneten den Nachwuchs 	
der Hirsche als „Hirschlinge“ oder „Frischlinge“ 
und einige waren sogar überzeugt davon, 
dass die H-Milch von H-Kühen kommt. Ein 
Junge brachte dieses Zeitphänomen auf den 
Punkt: „Ich spiele lieber drinnen, denn da 
gibt es Steckdosen!“
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miteinander. Wir respektieren uns und unterstützen uns gegenseitig.“ Klar 
wird auch, dass hier Ferien „ohne Mutti“ stattfinden. „Wir werden euch 
nicht die Klamotten hinterhertragen oder kontrollieren, ob ihr eure Zähne 
putzt“, machen Jörg und Tana deutlich. Jeder solle möglichst selbstständig 
für sich und die Gemeinschaft sorgen. Das heißt auch, morgens ohne An-
sage aufstehen, Feuerholz sammeln, Wasser kochen und das Frühstück her-
richten – weil es sonst eben kein Feuer und kein Frühstück gibt. 

Teamwork ist bereits beim Aufbau der Tipis gefragt. Robin hat noch nie 
einen Hering in die Erde gerammt – gemeinsam geht’s besser. Stolz packen 
die Kinder ihre Schlafsäcke ins selbst gemachte Nest. Es gibt vier Zeltge-
meinschaften. Jede denkt sich einen eigenen Namen aus und baut sich ei-
nen „Zeltwächter“ aus Ästen, Blüten, Moos und Eicheln. Das schweißt die 
Clans zusammen. 

Einfach mal den Geräuschen des Waldes lauschen
Das ganze Leben findet hier im Freien statt. Gegessen wird unter einer Plane 
auf einfach Holzbänken. Nur Duschen und Toiletten sind in einem Sanitär-
bau untergebracht. Allzu „zimperlich“ dürfen die Waldpioniere also nicht 
sein. Denn Vogelgezwitscher und tausend Sterne gehören ebenso dazu wie 
Mücken, Zecken, Dornen, Dreck und spitze Steine. Die meisten kommen 
damit bestens zurecht, so die Erfahrung der Wildnispädagogen. Wichtig 
sei die sinnliche Erfahrung in Freiheit. Und zu dieser Freiheit gehöre eben 
auch ein bisschen Risiko, ein bisschen echte Gefahr. 

Am Nachmittag wird das Gelände erkundet. Mitten im Wald stößt die 
Gruppe auf eine eiszeitliche Sanddüne. Jörg nutzt die Gelegenheit für eine 
Vertrauensübung. Jeder sucht sich einen Partner und lässt sich von diesem 
blind über die Lichtung führen. Hier bilden sich erste Freundschaften. 
Beim Ringkampf und unten am Fluss, der auf wackeligen Stämmen und 
Seilen überquert wird, haben die Kinder dann Gelegenheit, ihren Mut, 
ihre Geschicklichkeit und ihre Kräfte zu erproben. Nils, Jan und Dieter 
glänzen als tollkühne Sportskanonen. Fynn entzieht sich der sportlichen 
Herausforderung und eröffnet Nebenschauplätze mit eigenen Spielen. 
Auch die Mädchen zeigen, was sie können. Während die älteren versuchen, 
sich mit den Jungs zu messen und auch ein wenig kokettieren, genießen  
die jüngeren das Plantschen im Fluss. 

Abends, am Lagerfeuer, gibt Jörg noch ein paar Tipps zum Leben in der 
Wildnis: Wie kann man Feuer ohne Streichhölzer machen? Oder: Wie kann 
man warm im Schlafsack übernachten? Zum Schluss steht auch noch eine 
Nachtwanderung auf dem Programm. Natürlich ohne Taschenlampe. Ein-
fach mal die Augen schließen und den Geräuschen des Waldes lauschen, 
ein faszinierendes Erlebnis. Und da: War das nicht eine Fledermaus? 

Der Tiger lässt Mut und Flügel wachsen
Ein neuer Morgen bricht an. Noch etwas verschlafen kriechen die Kinder 
aus ihren Zelten. Einige Frühaufsteher haben bereits das Lagerfeuer ent-
facht. Zum Frühstück gibt es Tee und Brote. In der Morgenrunde stimmt 
Jörg die Gruppe auf das Schaf-und-Tiger-Prinzip ein. Jeder Mensch trage  
ein inneres Schaf und einen inneren Tiger in sich. Das Schaf halte sich am 
liebsten in der Herde auf, mag es so bequem wie möglich und beharre auf 
dem Altbekannten. Der Tiger dagegen gehe seine eigenen Wege, stets auf 
der Suche nach neuen Jagdgründen. Er sei stark und trainiere seinen Kör-
per. „Wir machen hier Tigertraining mit euch“, lässt er die Teilnehmer wis-
sen, „den Fluss auf Seilen überqueren, auf Bäume klettern, die Nacht im 
Wald verbringen. Das Schaf sagt: Mäh, ich will nach Haus. Der Tiger: Ne, 

Die Wildnisschule Wildeshausen befindet 
sich in Prinzhöfte-Horstedt im Landkreis 	
Oldenburg und gehört zum „Verein für 
ganzheitliches Lernen und ökologische Fra-
gen e. V.“ Neben der Wildnisschule betrei-
ben die Mitglieder hier seit über 20 Jahren 
einen Freinet-Kindergarten, die Freie Schule 
Prinzhöfte, ein Seminarhaus sowie einen 
Permakulturgarten mit Gemüseanbau und 
Wildkräuterverarbeitung. Das vielfältige, 
ganzjährige Programm der Wildnisschule 
richtet sich an Kinder, Erwachsene und Fami-
lien. Es reicht von Wildniscamps, Rucksack-
touren und Survival-Training bis hin zu Heil-
kräuterkunde, initiatischer Naturarbeit und 
den alten Lehren der Naturvölker. „Wir 
möchten erfahrbar machen, dass die Erde 	
alles bereit stellt, was wir brauchen und 	
sie uns unser eigentliches Zuhause schenkt“, 
so die Philosophie des Teams. 
	
Weitere Informationen im Internet unter: 
www.wildnisschule.de
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das ist doch spannend hier!“ Jeder müsse immer wieder selbst 
entscheiden, ob er sein inneres Schaf oder seinen inneren Ti-
ger trainieren wolle. 

Und dazu gibt es jede Menge Gelegenheit. Gemeinsam wird 
abgestimmt, welche Aktionen laufen sollen. Das Spektrum 
reicht von kooperativen Abenteuerspielen und sportlichen 
Mutproben bis hin zu Schwimmen, Bogenschießen und Survi-
val-Techniken. Es gibt kaum ein Kind, das nicht wenigstens 
versucht, die Herausforderungen anzunehmen. Das sichere 
Gruppengefühl lässt ihnen anscheinend Mut und Flügel wach-
sen. Selbst die Jüngsten, wie der neunjährige Felix, kraxeln  
am Seil meterhoch in die Fichte, messen sich im Stockkampf 
und balancieren wie Drahtseilkünstler auf gespannten Seilen 
durch den Baum-Parcours. Mit Lob geht Jörg gezielt und eher 
sparsam um – keine gefällige Lobhudelei, dafür aber ein 
Ernstnehmen jedweder Versuche und ehrliche Anerkennung. 
Der unsportliche Fynn schafft es beim Baumklettern immer-
hin sechs Bierkästen hoch, bevor er dann doch aufgibt. Jörg 
zollt ihm den gebührenden Respekt mit einem wertschätzen-
den „Give me five, tiger“.

Aber auch die Kreativen kommen auf ihre Kosten. Zum Bei-
spiel bei Schnitzarbeiten, Land Art und beim Geschichtener-
zählen. Und natürlich gibt es immer wieder freie Zeiten zum 
Löcher-in-die-Wolken-gucken, Sonnen, Toben, Blümchen-
pflücken und mit den neuen Freunden quatschen. 

Jeder wird ernst genommen und  
respektiert 
Eine wichtige Rolle im Camp spielen die täglichen Reflexions-
runden. Wer den „Talking Stick“, einen rituellen Redestab, in 
die Hand nimmt, hat die uneingeschränkte Aufmerksamkeit 
aller Anwesenden und kann über alles sprechen, was er auf 
dem Herzen hat. Niemand darf ihn dabei unterbrechen. Da-
nach gibt er den Redestab weiter. Erstaunlich ist, wie spontan 
und vertrauensvoll die Kinder dieses „Stimmungsbarometer“ 
nutzen. Zum Beispiel Fynn, nachdem er bei einem Spiel am 
Lagerfeuer mit echten Entertainer-Qualitäten überrascht hat-
te, bei dem ihm alle wie gebannt an den Lippen hingen: „Ich 
fühle mich heute natürlich supergut – toll, wie ihr alle mitge-
macht habt!“ Oder Greta in Richtung Jungs: „Fand ich voll 
scheiße, als ich heute ins Zelt kam und mein Schlafplatz 

durchwühlt war.“ Oder Dieter, der sich mit Heimweh plagte: 
„Ich bin heute aufgewacht und hatte Bauchweh – weiß auch 
nicht , warum.“ Jörg achtet streng darauf, dass während dieser 
Runden Ruhe und Konzentration herrschen. Jeder soll gese-
hen, gehört und ernst genommen werden. 

Schon nach wenigen Tagen sind die Teilnehmer zu einer 
eingeschworenen Gemeinschaft zusammengewachsen. Die 
Kleinen sind mit den Großen, die Jungs mit den Mädchen in 
Kontakt. Es gibt keine festen Anführer. Jeder bringt sich seinen 
Fähigkeiten entsprechend ein. Mal ist Jan-Ole mit seinem  
Organisationstalent gefragt, mal Robin, der über viel Natur-
wissen verfügt, mal der draufgängerische Jonas oder Fynn, 
der fürsorgliche Unterhaltungskünstler, mal die selbstbe-
wusste Greta und mal Lilly, die mit ihrem sonnigen Gemüt für 
gute Laune sorgt. Auch Kinder mit besonderen Eigenarten – 
Julian, der ständig was vergisst, Greta, die gern mal provoziert, 
der unsportliche Fynn oder Jan mit seiner Insektenphobie – 
haben ihren Platz in der Gruppe gefunden, werden respektiert 
und toleriert. Nur Moritz, der sich vor unangenehmen Arbei-
ten wie Toiletten- oder Küchendienst schlichtweg drückt und 
sich bei den Mahlzeiten bereits im Voraus die besten Bissen 
sichert, ist und bleibt ein Außenseiter. Obwohl die Kinder im-
mer wieder versuchen, ihn durch Gespräche umzustimmen 
und zu integrieren. 

Am letzten Tag ist die Stimmung zweigeteilt: Auf der einen 
Seite das starke und wohltuende „Wir-gehören-zusammen-
Gefühl“. Auf der anderen Seite das ungläubige „Und-jetzt-ist-
alles-vorbei“? Beim abschließenden Grillfest mit den Eltern 
versprechen sich einige Kinder, miteinander in Verbindung zu 
bleiben. Sie alle haben wertvolle Erfahrungen gesammelt und 
nehmen das neue, mutige Tiger-Gefühl vielleicht sogar mit  
in ihren Alltag. Auch Jörg und Tana sind zufrieden. Das Camp 
war ein voller Erfolg. „Die Gruppe hat sich ausgesprochen  
sozial und kooperativ verhalten“, bestätigt Jörg. Das Team der 
Wildnisschule wünscht sich, „dass die Kinder uns am Ende 
mit einem lachenden und einem weinenden Auge verlassen. 
Einerseits richtig gut drauf angesichts der tollen Erlebnisse 
und andererseits ein bisschen wehmütig beim Abschied … um 
vielleicht im Herbst oder im nächsten Jahr wieder mit dabei  
zu sein!“ 

In der „Wildnis“ müssen 
alle zusammenhalten. 
Schnell bilden sich Freund­
schaften und ein starkes 
WIR-Gefühl. Programm 
und Probleme werden täg­
lich in der großen Runde 
besprochen. 
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Wie schön waren doch die 
guten alten Zeiten: Groß-
mutter hat sie mit viel Liebe 
zubereitet, Muttern hat  
ihr zu Ehren die Terrine auf 
Hochglanz poliert, die Fa-

milie löffelt die Buchstabensuppe mit Eierstich 
am Ende gemeinsam aus. Eine schön eingedeckte 
Tafel mit Damasttischdecke, passenden Serviet-
ten, köstlich riechender Rehbraten in süßer Pfef-
fersauce mit sautierten Rosenkohlblättern und 
Kartoffelplätzchen, zwei Kinder, die fröhlich mit 
Messer und Gabel spielen, und Großvater, der 
sich nach dem leckeren Menü seine Pfeife stopft 

und anschließend ansteckt. Zum Nachtisch köst-
liches Fürst-Pückler-Eis – alles sehr stilvoll auf 
feinstem Porzellan serviert. 

Doch das weiße Gold verlor langsam seinen 
Glanz. Immer mehr Single-Haushalte und immer 
weniger Familienfeste: Seitdem das Fast-Food-
Essen seinen Einzug in die Familien gehalten hat, 
wird dem Essen allgemein kein so hoher Stellen-
wert mehr beigemessen. Dass jemand heutzutage 
ein Essservice für zwölf Personen kauft und wie 
früher zu Hause die große Tafel aufdeckt, kommt 
nur noch sehr selten vor.

Das Schlossmuseum Jever zeigt – nicht nur für 
romantisch veranlagte Liebhaber ehemaliger 
deutscher Tischkultur –  bis Ende Oktober 2015 
die Geschichte des Werkes Friesland Porzellan  
in Rahling/Varel und seine Erzeugnisse aus etwa  
60 Jahren Produktion. Die berühmten Melitta-
Kaffeefilter sind ebenso zu sehen wie die zeitlo-
sen, in der Formensprache dem Bauhaus ver-
pflichteten Geschirrserien „Minden“, „Zürich“, 

„Ascona“, „Stockholm“ und „Kopenhagen“. Nam-
hafte Designer wie Jupp Ernst, der für Melitta  
ein Corporate Design vom Markenschriftzug bis 
zum Porzellandesign der Filtertüten gestaltete, 
Liselotte Kantner und Luigi Colani prägten die 
Marke Melitta/Friesland Porzellan. 

Die Geschichte der Porzellanfabrik Friesland 
beginnt im Oktober 1953, als Horst Bentz das 
Werk gründete. Damals suchten die Melitta-Werke 
Minden eine Produktionsstätte für eine eigene 
Filterpapier-Herstellung und eine eigene Filter- 

Jeverland aus Ton gebrannt: 
Von Melitta zu Friesland Porzellan – 
60 Jahre Porzellanherstellung
Wunderbare Zeugnisse eines vergangenen  
Zeitgeschmacks werden im Schlossmuseum Jever 
zum ersten Mal nahezu vollständig in einer  
Ausstellung präsentiert

Von Friedhelm Müller-Düring 

Geschirrserie „Zürich“, 
Dekor „Streifen blau“ 
(1960 bis 1975). Ein Ent­
wurf von Jupp Ernst.	
	
Vitrine mit Kannen der 
Serie „Hamburg“ (ab 1962), 
unterschiedliche Dekore 
der 60er- und 70er-Jahre. 
Entwürfe von Liselotte 
Kantner. Fotos: Friedhelm 
Müller-Düring
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und Kannenproduktion. In Rahling bei Varel bot sich Melitta 
eine einmalige Gelegenheit, eine bereits bestehende Porzellan-
fertigung zu übernehmen. „Die schlesische Firma Caspritz  
betrieb nach dem Zweiten Weltkrieg auf dem Gelände eines 
Flakgerätelagers die Herstellung von Elektroporzellan, ehe sie 
1952/53 nach wirtschaftlichen Schwierigkeiten in Konkurs ge-
riet. 1955 wurde die neue Firma von Horst Bentz und den Me-
litta-Werken offiziell übernommen“, schreibt Hans-Georg Pe-
ter, von 1967 bis 1988 Geschäftsführer des Werkes, in seinen 
Aufzeichnungen.

Im Februar 1954 wurde der erste Porzellanfilter in Rahling 
gebrannt, im Mai des gleichen Jahres kam das erste farbig  
glasierte Steingut dazu. Das erste gekreppte Filterpapier lief 
im Dezember 1954 von der Papiermaschine. Schon ein Jahr 
später gab es für 400 Menschen einen Arbeitsplatz. Das Kaffee-
service „Form 1/Minden“ aus Steingut in den pastellfarbigen 
Glasuren Grün, Gelb, Blau und Rosa war 1956 das erste produ-
zierte Geschirr. Im Porzellan wurde das Service „Minden“ 
1958 aufgenommen. Nach der Einrichtung einer Dekorabtei-
lung mit Dekorbrandofen konnte ab 1963 auch weißes Porzel-

lan dekoriert werden. 
Zwei Jahre später war 
das Ende der Papier-
produktion gekommen, 
die technisch veraltete 

Papiermaschine musste verschrottet werden. Der bis 1965 auf 
1250 Mitarbeiter angewachsene Personalstamm sank bis 1967 
auf 950. 

Die Jahre nach dem Ende der Papierproduktion dienten 
schließlich dazu, eine marktfähige Produktion und den Ver-
trieb marktgängiger Kaffee-, Tee- und Tafelservices und  
Geschenkartikel aufzubauen. Die Porzellanfabrik wurde ein 
selbstständig operierender Unternehmensbereich der Unter-
nehmensgruppe Melitta. Das Steingut-Geschirr „Kopenhagen“ 
wurde fortan ebenso entwickelt wie im Porzellan die Formen 

„Hamburg“, „Paris“ und „Wien“ um die fehlenden Tafelservices 
ergänzt.

Großen Anteil am Erfolg hatte die Mindener Designerin Lise
lotte Kantner. Sie erarbeitete junge, moderne, gradlinige, un-
verschnörkelte Formen und Dekore. Das moderne Design wurde 

bekannt, anerkannt und setzte sich im Handel durch. Liselotte 
Kantner war es schließlich auch, die das bislang erfolgreichste 
Porzellanservice „Jeverland“ entwarf. 1975 wurde es mit einer 
großen Werbeaktion auf den Markt gebracht. Liselotte Pulver 
und ihr Mann Helmut Schmid reisten per Kutsche durch Fries-
land, um „Jeverland“ zu bewerben – mit Erfolg. Das immer noch 
in Rahling produzierte Service wird auch noch heutzutage –  
40 Jahre nach der Einführung – erfolgreich verkauft. Das Unter-
nehmen setzte mit dem Ceracron-Service „Ammerland“ im 
gleichen Jahr einen weiteren Meilenstein.

Die hochwertige Marke „Jadeborg“ wurde 1977 mit dem 
Designer Hanns Welling entwickelt und ein Jahr später her-
ausgebracht, allerdings nicht mit dem erhofften Erfolg. 1981 
gab es dann mit der Porzellan-Küchenserie „Anno 1900“, der 
Ammerland-Glasur „Blue“, der Wellingschen Reiskornform 

„66/Boutique“ und der Kreation „Zen“ von Luigi Colani eine 
Reihe von Neuheiten. Zudem kam das neue und sehr erfolgrei-
che Katengeschirr auf den Markt.

1982 wurde schließlich die Marke „Friesland“ geboren. Das 
Friesland-„i“ wurde mit einer stilisierten Möwe als Punkt ge-
schmückt. Fortan trug jedes Geschirrteil diesen Namen. Als 
erstes Friesland-Geschirr wurde „Schloß Gödens“ herausge-
bracht – mit gutem Erfolg.

1992 trennte sich Melitta von 70 Prozent der Firmenanteile. 
Das Unternehmen Friesland Porzellan/Rahling wurde von 
zwei leitenden Angestellten übernommen, die 1995 auch die 
restlichen 30 Prozent übernahmen. 2005 geriet das Unterneh-
men durch Konkurrenzdruck und billige Fertigung in Fernost 
in Schieflage und musste Insolvenz anmelden. Der heutige 
Gesellschafter-Geschäftsführer Uwe Apken übernahm das 
Traditionsunternehmen und führt es seitdem als Friesland 
Porzellanfabrik GmbH & Co. KG weiter.

Die wunderbaren Zeugnisse eines vergangenen Zeitge-
schmacks, die sonst im Melitta-Werksarchiv ruhen, werden 
nun zum ersten Mal im Schlossmuseum Jever nahezu voll
ständig in einer Ausstellung präsentiert. Ein großartiger 
Rundgang durch die Design- und Kulturgeschichte von der 
Nachkriegszeit bis heute erwartet den Besucher, der sich  
nebenbei auch über die Fertigung von Porzellan und Steingut 
informieren kann.

Die Luftaufnahme aus 
dem Jahr 1957 zeigt die 
Porzellanfabrik in Rahling 
bei Varel.	
	
Ein Blick in den voll besetz­
ten Speisesaal der Porzel­
lanfabrik aus dem Jahr 
1956. Fotos: Archiv Fries­
land Porzellan 

bis 31.10.2015
Schlossmuseum Jever
täglich 10 bis 18 Uhr geöffnet
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Dr. Artur Kellerhoff (ab 1920 Bürgermeister der Stadt Rüstrin
gen) schreibt in seinem Buch „Beiträge zur Geschichte  
der Stadt Rüstringen“ im Zusammenhang mit der Absicht 
Bismarcks, den kleinen Belagerungszustand über Bant  
zu verhängen: „und die Folge war, daß die Anhänger der 
Sozialdemokratie ihre Zusammenkünfte nicht in Wilhelms-

haven, sondern in Bant abhielten. Dagegen wollte Bismarck vorgehen. Er 
hatte nach einer vom Auswärtigen Amt jetzt (Anm. 1937) gegebenen Aus-
kunft im Winter 1889/90 die Absicht, den Großherzog zu bestimmen, ‚wegen 
des bedrohlichen Anwachsens der Sozialdemokratie in Bant‘ über diese 
Gemeinde auf Grund des § 28 des Sozialistengesetzes den ‚kleinen Belage-
rungszustand‘ zu verhängen und falls der Großherzog ablehnte, das ge-
samte Jadegebiet auf Grund der Reichsverfassung in den Kriegszustand zu 
erklären. Es ist bekannt, daß die Meinungsverschiedenheiten zwischen 
Bismarck und Kaiser Wilhelm II. vor allem entstanden aus Differenzen über 
die Handhabung des Sozialistengesetzes. Bant hat in dieser großen poli
tischen Tragödie eine Rolle gespielt. Einzelheiten über Bismarcks Pläne 
sind nicht festzustellen, weil nach Auskunft des Auswärtigen Amtes (Anm. 
1937) die dortigen Akten noch nicht freigegeben sind.“

Es gelang 1982, diese Akte („Geheime Acten betreffend sozialdemokrati-
sche Bewegung in Wilhelmshaven und Bant, Abtretung oldenburgischer 
Gebietstheile an Preußen“ Europa Generalia No 82 No. 1) aus dem Archiv 
des Auswärtigen Amtes zu erhalten. Der zu diesem Anlass gegründete 

„Arbeitskreis Banter Geschichte“ der Kirchengemeinde Bant machte die Akte 
lesbar und veröffentlichte sie 1986. 

Da sich 2015 der 200. Geburtstag Bismarcks jährt und in Wilhelmshaven 
anlässlich des Wunsches, ein seit über 70 Jahren entferntes Denkmal wie-
der aufzustellen, eine heftige Diskussion über Bismarcks Person entbrannt 
ist, soll an seine Beziehung zum oldenburgischen Teil des Jadegebietes er-
innert werden.

Das Deutsche Kaiserreich war noch während des Deutsch-Französischen 
Krieges am 18. Januar 1871 in Versailles gegründet worden. Maßgeblichen 
Anteil daran hatte der preußische Ministerpräsident und spätere Reichs-
kanzler Otto von Bismarck. Die Reparationsgelder, die Frankreich nach 
dem Krieg an Deutschland zu zahlen hatte, riefen den Boom der „Gründer-

jahre“ hervor. Diese expansive lndustriealisierung 
erforderte Massen von Arbeitskräften, die vor-
wiegend aus ländlichen Gebieten in die Städte 
strömten. Zwischen 1874 und 1895 ging die Zahl 
der Betriebe wieder zurück, es kam zu einer wirt-
schaftlichen Stagnation.

Dies wirkte sich vor allen Dingen auf die Arbeit-
nehmer aus, deren Reallöhne teilweise um 50 
Prozent sanken. Das Interesse der Arbeitnehmer 
an einer gewerkschaftlichen beziehungsweise 
parteipolitischen Organisation wuchs. Der Staat 
begegnete dem auf zweierlei Weise: einmal durch 
eine verstärkte Sozialgesetzgebung (Kranken-
versicherung, Unfallversicherung, lnvaliden- und 
Altersversicherung) und durch den Erlass des so-
genannten „Sozialistengesetzes“.

Im Jahre 1878 wurden kurz hintereinander 
zwei Attentate auf Kaiser Wilhelm I. verübt. Für 
beide wurde von Bismarck die „Sozialdemokra-
tie“ verantwortlich gemacht. Im Oktober 1878 
setzte er deshalb das „Gesetz gegen die gemein-
gefährlichen Bestrebungen der Sozialdemokratie“ 
durch. Dieses Gesetz sah das Verbot aller Orga-

nisationen vor, die durch „sozialdemokratische, 
sozialistische und kommunistische Bestrebun-
gen den Umsturz der Gesellschaftsordnung“ be-
zweckten. Vereine, Versammlungen, Schriften 
und Zeitungen konnten verboten werden.

Durch den im Gesetz vorgesehenen sogenann-
ten „kleinen Belagerungszustand“ konnte das 
Versammlungsrecht aufgehoben und Sozialde-
mokraten aus bestimmten Ortschaften und Be-
zirken ausgewiesen werden. Die Verhängung und 
Durchführung lag bei den jeweiligen Ländern. 
Um allerdings in Bant auf Oldenburger Gebiet 
tätig werden zu können, benötigte Preußen die 

Karte aus der Akte. Die Gemeinde Bant (rot markiert) 
liegt innerhalb des Festungsgürtels (Maadelinie). 	
Quelle: Archiv des Auswärtigen Amtes Berlin

„Zur Wahrung der  
öffentlichen Sicherheit 
das Jadegebiet  
in Kriegszustand zu  
erklären!“
Von Ursula Aljets
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Verhängung des „Kriegszustandes“, denn nur 
dann war es berechtigt, das Festungsgebiet ab 
Sande zu kontrollieren..

Die der Akte beiliegende Karte zeigt die expo-
nierte Lage Bants, eines heutigen Stadtteils von 
Wilhelmshaven.

Bismarck war nicht nur Reichskanzler, er war 
auch preußischer Ministerpräsident und gleich-
zeitig preußischer Außenminister. Die „Minis-
ter“ hatten im Reich lediglich die Funktion von 

„Staatssekretären“. Bismarck war also einziger 
Minister nach der Reichsverfassung, in Preußen 
herrschte dagegen das Kollegialsystem, erkenn-
bar daran, dass Bismarck seinen Bericht mit dem 
Innenminister Herrfurth und der Reichsmarine 
abstimmte. Der preußische Ministerpräsident 
hatte aber das alleinige Recht des Vortrags beim 
König/Kaiser (Immediatrecht). Auch dieser  
Umstand spielte in den Tagen der Entlassung 
Bismarcks eine Rolle.

Bismarck selbst hielt, wie bereits ausgeführt, 
die Sozialdemokratie für einen seiner gefähr-
lichsten Gegner. Er fürchtete diese Gruppe, er 
hielt sie jeglicher Form von Landesverrat für  
fähig. Die französischen Revolution von 1789, 
die deutschen Freiheitsbewegung von 1848 und 
der aus der Distanz des Belagerers miterlebten 
Aufstand der Kommune von Paris im Jahre 1871 
hinterließen tiefe Spuren. 

Die exponierte Lage Bants im Festungsgürtel 
bewog Bismarck deshalb, an die Anwendung 
des Sozialistengesetzes zu denken. In Wilhelms-
haven, da preußisch, waren Kontrollen jederzeit 
möglich. Die damalige selbständige Gemeinde 
Bant gehörte aber zum Großherzogtum Olden-
burg und Großherzog Nikolaus Friedrich Peter 
war gegen die Anwendung des Gesetzes und 
erst recht gegen eine später geforderte Abtretung 
des Gebietes an Preußen. In einem dem offizi
ellen Bericht des preußischen Gesandten in Ol-
denburg, von Eulenburg, beigelegten Schreiben 
an Bismarcks Sohn Herbert schreibt er über eine 
oldenburgische Ministerratssitzung: „Minister 
Jansen sprach sich für Abtretung von Bant aus 
und der Erbgroßherzog stimmte ihm bei. Der 
Großherzog gerät in die Erregung und sagte, daß 
er seine Untertanen nicht wie Vieh handeln 
wolle, auch mache die Notwendigkeit in solchem 
Falle den Kaiser von Rußland als Chef des Hau-
ses um Erlaubniß zu fragen, die Sache ganz un-
denkbar.“

In Bismarcks Immediatbericht über die örtli-
chen Verhältnisse und über die oldenburgischen 
Behörden heißt es: 

„Der auffallend raschen Entwicklung der sozialdemokratischen Bewe-
gung in den, an das Preußische Jadegebiet angrenzenden Großherzoglich 
Oldenburgischen Gemeinden habe ich bereits früher meine besondere 
Aufmerksamkeit zugewendet. Unter Mitwirkung des Ministers der auswär-
tigen Angelegenheiten ist eine ständige Kommission aus diesseitigen und 
oldenburgischen Beamten gebildet worden, welche die Aufgabe hat, über die 
sozialdemokratische Bewegung in den beiderseitigen Staatsgebieten zu  
ergreifenden Maßnahmen Verhandlungen zu pflegen u. durch das Geeig-
nete in die Wege zu leiten. Über den jetzigen Stand der sozialdemokrati-
schen Bewegung in jenen Gebieten ergibt sich aus den Berichten der Behör-
den Folgendes: Die (Land) Gemeinde Wilhelmshaven hat zur Zeit eine 
Bevölkerung von etwa 18.370 Seelen einschließlich des Militärs u. etwa 
14.000 Seelen ohne dasselbe. Sie ist umgeben von der Großherzoglich 
Oldenburgischen Gemeinde Bant mit etwa 8.000 Seelen und mehreren klei-
nen Gemeinden dieses Landes. In Wilhelmshaven wohnen – abgesehen von 
dem Militär – hauptsächlich Beamte aller Ressorts u. Kaufleute, während 
die eigentliche Arbeiterbevölkerung sich im Großen und Ganzen der billi-
geren Wohnungen und Lebensbedingungen halber in die benachbarten ol-
denburgischen Gemeinden gezogen und verteilt hat. Zwischen Wilhelms-
haven und den Oldenburgischen Gemeinden besteht ein sehr reger Verkehr. 
Die Hauptarbeitsstätte ist die Kaiserliche Werft in Wilhelmshaven und es 

Unterschrift von Kaiser Wilhelm II., dass wie von Bismarck vorgeschlagen verfahren 
werden soll. Quelle: Archiv des Auswärtigen Amtes Berlin
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gibt wohl kaum eine Arbeiterfamilie in der fraglichen Gegend, die nicht di-
rekt oder indirekt von der Kaiserlichen Werft lebte. Danach ist ein tägliches 
und fast stündliches Kommen und Gehen von dem Oldenburgischen Ge-
biet auf das Preußische u. umgekehrt selbstverständlich. In der Gemeinde 
Bant hat die sozialdemokratische Bewegung für jene Gegend Ausgangs-
punkt und Sitz genommen. Daß dort die Zahl der Sozialdemokraten eine 
verhältnismäßig große ist, zeigt z. B. das Ergebnis der letzten Reichstags-
wahl vom 21. 2.87. Es fielen damals in Wilhelmshaven von 1.773 abgegebenen 
Stimmen 302 und in Bant von 1.163 abgegebenen Stimmen 563 auf den 
Kandidaten der Sozialdemokraten. Wesentlich gehoben wird der Einfluß 
der Sozialdemokraten in Bant dadurch, daß die Gemeindeverwaltung sich 
in ihren Händen befindet. Die Agitation der Sozialdemokraten in und von 
Bant aus erfolgt zunächst durch eine größere Anzahl von Fach- und ande-
ren Vereinen. Die Vereine tagen hauptsächlich in dem Wirtshause eines ge-
wissen Hug (gemeint ist hier Paul Hug (1857 – 1934), zunächst Schlosser auf 
der kaiserlichen Werft, dann Wirt der Gastwirtschaft „Zur Arche“, später 
Mitglied im Oldenburgischen Landtag und Oberbürgermeister von Rüstrin-
gen), welcher früher in der Kaiserl. Werft beschäftigt wurde, dort aber 
wegen seiner Zugehörigkeit zur Sozialdemokratie entlassen worden ist. 
Von hier aus wird auch die Verbreitung der sozialistischen Zeitungen und 
Druckschriften gefördert, welche ein dortiger Buchbindemeister druckt 
und verlegt. In diesem Verlage erscheinen 2 sozialdemokratische Zeitun-
gen, die eine davon mit 4.000 Abonnenten, welche in allen von Arbeitern 
besuchten Wirthschaften in Wilhelmshaven und Umgegend ausliegt. Im 
Frühjahr d. Js. wurde dem Oldenburgischen Amtshauptmann zu Jever Mit
theilung davon gemacht, daß eine Schmähschrift 
schlimmster Art auf Ew. K. u. K. Majestät Haus 
im Drucke begriffen bzw. in ca. 13.000 Exempla-
ren fertiggestellt sei. Die sofort verfügte Haussu-
chung bei dem vermeintlichen Drucker verlief 
aber resultatlos. Als Grund des Mißergebnisses 
wurde angegeben, daß der bezügliche Oldenbur-
gische Gendarmerie-Wachtmeister denselben 
durch eine zuvorige Anfrage - ob mit oder ohne 
Absicht steht dahin - gewarnt habe. Zwei im Lau-
fe des Monats November d. Js. in Bant erschiene-
ne Wahl- u. Flugschriften sind von dem Großher-
zoglich Oldenburgischen Staatsministerium auf 
Grund der §§ 11 u. 12 des Gesetzes gegen die ge-
meingefährlichen Bestrebungen der Sozialdemokratie v. 21.10.78 verboten 
worden. Daß die Oldenburgische Gendarmerie ihrer nach Lage der Verhält-
nisse schwierigen Aufgabe überhaupt nicht voll gewachsen ist, steht nach 
den bisherigen Wahrnehmungen außer Zweifel. Das Oldenburgische Gen-
darmerie-Corps ist ein so kleines, daß es nur wenig Auswahl an geeigneten 
Persönlichkeiten bieten kann. Dabei sollen die besten Kräfte auf diesen 
schwierigen Posten kommandiert sein. Ihre Zahl – 1 Wachtmeister und 4 
Gendarmen – erscheint für die Umgegend von Wilhelmshaven mit Rück-
sicht auf die recht unbedeutenden Entfernungen u. die eigenartigen Aufga-
ben nicht ausreichend. Im Sommer v. J. hat monatelang eine Einbrecher-
bande unter den Augen der Gendarmen in jener Gegend gehaust u. mit den 
gestohlenen Weinen nächtliche Feste gefeiert, bis es dem Hülfsbeamten zu 
Wilhelmshaven gelang, die Bande – unter Heranziehung der oldenburgi-
schen Gendarmen – aufzuheben, und eine ganze Wagenladung gestohlener 
Sachen zu Tage zu fördern. Der mangelhafte Stand der Gendarmerie macht 

sich um so fühlbarer, als der leitende Verwal-
tungsbeamte drei Meilen von Bant entfernt seinen 
Wohnsitz hat, also immer erst nach Stunden  
die Meldungen erhält und Anordnungen treffen 
kann.“

Großherzog Nikolaus Friedrich Peter blieb 
trotz dieser durch den preußischen Gesandten 
immer wieder vorgetragenen Beschwerden bei 
seiner Haltung, was ihm in Bant viel Sympathie 
einbrachte und er deshalb auch bei seinem letz-
ten Besuch zur Grundsteinlegung der Banter Kir-
che (7. Juni 1899) freundlich begrüßt wurde. 

Die Einstellung der überwiegenden Bewohner 
des Ortsteils zu Bismarck dürfte sich in diesen 
Worten August Bebels widerspiegeln: „Wir sehen 
den Reichskanzler aus seinem Amte scheiden 
ohne Erregung, denn wir hatten das Ereignis 
längst erwartet: wir empfinden aber eine gewisse 
Genugtuung darüber, daß der mächtigste Geg-
ner des Arbeiterschutzes und der hartnäckigste 
Träger des Sozialistengesetzes sich außerstande 
sehen muß, die Regierung des Reiches weiterzu-
führen … wir wollen nicht verwechselt sein mit 
jener niedrig kläffenden Meute, die durch Jahr-
zehnte mit vollen Backen das Lob des Kanzlers in 
die Welt hinausposaunte und die sich nun rüstet, 
sich den Männern der Zukunft zu empfehlen,  
indem sie den Scheidenden schmäht.“ Nur für 
ein Denkmal wollte schon in der Kaiserzeit in 
Bant niemand spenden, das wird aus folgender 
Nachricht in der Festschrift des „Gesangvereins 
Frohsinn“, einer Tarnorganisation der Sozialde-
mokraten, deutlich: „Im Jahre 1885 bekam der 
Gesangverein Zuwachs durch vier Bremer Genos-
sen und Sänger. ... Es wurde gerade für die Bis-
marckspende gesammelt. Gegen diese agitierten 
sie in der unerschrockensten, aber auch boshaf-
tester Weise. Der Polizeichef zu Wilhelmshaven 
protegierte die Sammlung aber sehr und feuerte 
in Wilhelmshaven und Umgegend die Bismarck-
freunde zu energischer Tätigkeit auf. In Bant 
brachten die in der ‚Arche‘ öffentlich ausliegenden 
Listen e i n e n Pfennig, desto mehr boshafte und 
bezügliche Witze, von denen jeder eine Bismarck-
beleidigung war. Das ‚Wilh.Tagebl.‘ schimpfte 
darob auf die Banter Reichsfeinde. Da prangte 
eines Tages an einem der großen fahrbaren Tanks, 
welche am ‚Goldberge‘, einer Rampe im Zuge 
der Banterstraße ... standen und zur Abfuhr der 
Fäkalien aus den marinefiskalischen Häusern  
benutzt wurden, mit großen Lettern ein Plakat, 
worauf zu lesen war: ‚Hauptsammelstelle für  
die Bismarckspende‘ “.

Paul Hug. Grafik: privat
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Dramatische Momente der Heimatgeschichte, 
die für eine bestimmte Epoche nachhaltige 
Veränderungen bewirkt haben, stellen immer 
wieder einen bedeutenden Erinnerungswert 
dar. Vor genau 200 Jahren, am 15. April 1815, 
brach in der Ortsmitte des Fleckens Wester

stede ein verheerender Brand aus, der praktisch den gesamten 
engeren Ortskern vernichtet hat.

Die Freilichttheatergemeinschaft Westerstede, die in diesem 
Jahr 25 Jahre besteht, nahm dieses für die Entwicklung der 
heutigen Kreisstadt Westerstede so entscheidende Ereignis zum 
Anlass, mit der von Philip Lüsebrink (Hamburg) inszenierten 
und von der Oldenburgischen Landschaft geförderten Frei-
lichtaufführung „Der schwarze Graf“ die Brandkatastrophe, 
eingebettet in eine spannende Handlung (Autor: Alf Hauken), 
noch einmal nachzuvollziehen. Das Schauspiel erhält auch 
deswegen einen nachhaltigen Akzent, weil auf dem Theater-
gelände, auf dem heutigen Alten Markt, einige der vom Feuer 
zerstörten Häuser gestanden haben. Hier fand man also die 
seltene Gelegenheit, im unmittelbaren Bereich der Brandka
tastrophe von 1815 die Besucher buchstäblich vor Ort an dem 
schrecklichen Geschehen teilhaben zu lassen.

Ausgelöst wurde der Brand in der Kochschen Brennerei 
beim Brennen von Genever. Schon nach kurzer Zeit entwickel-
te sich das vom lebhaften Nordwestwind begünstigte Feuer  
zu einem Inferno, weil die haushohen Flammen in den engen 
Gassen ein Haus nach dem anderen erfassten. Als auch die  
aus dem Jahre 1796 stammende Apotheke von Jacob-Wilhelm 
Struwe, die älteste im Ammerland, lichterloh brannte und  
die hier gelagerten brennbaren Materialien durch den entstan-
denen Feuersog weitere Häuser zusätzlich in Brand setzten, 
stand endgültig fest, dass im Ortszentrum mit Hofstellen, 
Scheunen, Wohnhäusern und Gewerberäumen nichts mehr  
zu retten war. 

Denn es gab keine Chance, das riesige Feuer wirkungsvoll 
zu bekämpfen, da eine mit entsprechenden Löschgeräten aus-
gerüstete Feuerwehr zu der Zeit noch nicht existierte. (Erst  
ab 1850 erhielt Westerstede brauchbare Brandspritzen, und 1909 
wurde ein „Freiwilliger Löschzug der Pflichtfeuerwehr zu 

Westerstede“ gegründet). Die von 
den Bürgern noch hektisch gebildete 

„Handkette“ mit Löscheimern war 
im Hinblick auf die Wucht des Bran-
des von Anfang an völlig nutzlos. 
Sogar abseits gelegene Gehöfte wur-
den vernichtet. Immerhin gelang  
es, einige schwer bedrohte Häuser im 
Süden des Ortes zu retten, darunter 
die aus dem Jahre 1619 stammende, 
ursprünglich als Hallenhaus erbau-
te Köterei, die noch heute, bekannt 
als „Krömerei“, vorhanden ist und 
erst vor einigen Jahren aufwendig restauriert wurde.

Innerhalb von zwei Stunden wurden 39 Wohnhäuser und 17 
Nebengebäude vom Feuer vernichtet, gut ein Drittel des Orts-
kernes versank in Glut und Asche. Brandwachen sorgten noch 
tagelang dafür, dass die schwelenden Trümmerreste keinen 
weiteren Schaden anrichteten. Es gleicht fast einem Wunder, 
dass die St.-Petri-Kirche, der Glockenturm und die Küsterei 
sowie die Schule, ja sogar einige der Kochschen Brennerei be-
nachbarte Häuser vor der Zerstörung bewahrt blieben. Der 
Nordwestwind hatte den Weg des Feuers bestimmt und neben 
dem Ortszentrum westlich der St.-Petri-Kirche Teile des süd
lichen Fleckenbereiches voll in Mitleidenschaft gezogen. Doch 
auch alle betroffenen Bürger haben die Feuerkatastrophe 
überlebt. Historisch interessant ist auch die Tatsache, dass die 
ab 1811 erfolgte Besetzung des Ortes Westerstede durch die 
Franzosen im Jahre 1813 ausgerechnet in dem Haus ein Ende 
fand, in dem zwei Jahre später die Brandkatastrophe ausbrach, 
denn in den Räumen der Kochschen Brennerei wurde der  
Kapitulationsvertrag zwischen den einmarschierten befreunde-
ten russischen Truppen und der französischen Besatzungs-
macht ausgehandelt. Heute gehen an diesem Standort fried
liche Gäste ein und aus, hier steht das „Alte Stadthaus“. 

Wie man auch den Feuersturm von 1815 mit den schicksal-
haften Folgen für viele Familien, Bauern und Geschäftsleute 
beurteilen mag: Auf jeden Fall hatte Westerstede, der land-
wirtschaftlich geprägte beschauliche Flecken mit der engen, 

In Westerstede: 
Der große Ortsbrand von 1815 
Heimatbezogenes Freilichttheater als spannendes 
Theaterstück auf historischem Boden
Von Günter Alvensleben
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durchweg willkürlichen Bebauung, jetzt die Chance, den Orts-
kern etwas großzügiger und offener zu gestalten. Vor dem 
Brand war die St.-Petri-Kirche, die Kirche mit dem höchsten 
Turm im Ammerland und vom Volksmund als „Kiek in’t Land“ 
bezeichnet, nur über schmale, zwischen Scheunen gelegene 
Fußwege zu erreichen. Ein kleiner dreieckig angelegter Platz, 
der „Brink“, war kaum als Markt zu benutzen. Das sollte sich 
jetzt mit einem genialen, vom Westersteder Amtmann Peter 
Ludwig Carl Friedrich von Negelein (1814 – 1826) ausgearbeite-
ten Wiederaufbauplan ändern.

Schon zwei Wochen nach dem großen Brand legte von Ne-
gelein der Kammer in Oldenburg einen Plan für die Neugestal-
tung des Fleckens Westerstede mit dem Hinweis vor, dass 

„mehr Bedürfnis eines gewerblichen Fleckens als das zur 
Landwirtschaft geeigneten Dorfes“ maßgebend sein müsse. 
Von Negeleins Unterlagen enthielten für heutige Verhältnisse 
außergewöhnlich fortschrittliche, konkrete Vorstellungen 
von einem „neuen“ Westerstede. Unter anderem wurde vorge-
schlagen, mehr Gewerbestellen zu schaffen, einen geräumi-
gen Marktplatz einzurichten, dem Ort eine „wohlgefällige, 
vor Feuergefahr gesicherte, zur Reinlichkeit geeignete Anlage“ 
(Gestaltung) zu geben und neue schnurgerade Straßen mit 
vorgeschriebener Breite als Verkehrsachsen beziehungsweise 
Handelswege anzulegen (beispielsweise die heutige Peterstra-
ße, die vom Marktplatz aus den Anschluss an die Richtung Ol-
denburg führende Straße gewährleisten sollte). Außerdem 

sah die Planung im Ortskern einen rechtwinkelig zur Peter-
straße ausgerichteten Straßenverlauf (die heutige Post- und 
Gaststraße) vor. 

Die Oldenburger Regierung gab unter bestimmten Bedin-
gungen, die vor allem die Besitzverhältnisse bei den abge-
brannten Gebäuden betrafen und zunächst heftigen Widerstand 
hervorriefen, ihre Zustimmung. Der gesamte Brandschaden 
wurde seinerzeit auf 24.400 Reichstaler geschätzt. Da die Ver-
sicherung, die 1764 gegründete Oldenburgische Brandkasse, 
nicht in der Lage war, den Schaden in voller Höhe zu beglei-
chen, leitete von Negelein eine allgemeine Sammlung ein, zu 
der auch Herzog Peter von Oldenburg 1.000 Reichstaler bei-
steuerte; eine im Hinblick auf die leeren, von den Franzosen 
geplünderten Kassen, die der Herzog nach seiner Rückkehr 
aus dem russischen Exil vorfand, eine beachtliche Leistung. 
Tatsächlich konnte von Negeleins exzellenter zukunftsorien-
tierter Wiederaufbauplan Stück für Stück durch- und umge-
setzt werden, und der Ort Westerstede erhielt damit im Laufe 
des 19. Jahrhunderts ein „neues Gesicht“, eine Maßnahme, 
die die Entwicklung vom kleinen Flecken und Amtssitz bis zur 
heutigen Kreisstadt Westerstede (Stadtrecht seit 1977) sehr we-
sentlich beeinflusst hat. Am 4. Januar 1836 verstarb von Nege-
lein; seine drei mal sechs Meter große Grabstätte befindet sich 
unübersehbar auf dem Gelände neben der St.-Petri-Kirche.

Info: 
Touristik Westerstede e. V. 
Telefon: 04488-19433 und 55602
Internet: www.westerstede.de 
E-Mail: touristik@westerstede.de

Von Links: Wer ist der „Schwarze Graf“? In der mitreißenden Theater­
inszenierung vom Westersteder Ortsbrand von 1815 taucht er immer 
wieder auf. Foto: Touristik Westerstede  
 
Die Ortsmitte mit dem Alten Markt um 1895. Vor der St.-Petri-Kirche 
stehen sechs Linden, die von Negelein anpflanzen ließ. Links im 	
Bild das Haus mit zwei Schornsteinen der neuen Brennerei Koch. 	
Foto: Stadtarchiv Westerstede 
 
Der Alte Markt um 1905. Jetzt ist Platz für ein reges Marktgeschehen. 
Im Hintergrund ein Gasthof, der später dem Rathausneubau weichen 
musste. Foto: Stadtarchiv Westerstede

Modell vom Westersteder Ortskern vom Zeitraum vor 1815. Die durch­
weg willkürliche enge Bebauung lässt ahnen, wie schwierig allein die 
Verkehrssituation war. Foto: Stadtarchiv Westerstede
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RED. Im März 2015 richtete zum zweiten Mal das Spielmobil Spielefant mit 
den Bündnispartnern Kulturzentrum Rennplatz und dem Institut für  
Musik der Carl-von-Ossietzky-Universität das Projekt „Kultur macht stark!“ 
aus. Dieses wird vom Bundesministerium für Bildung und Forschung  
gefördert.

Kinder und Jugendliche zogen durch ihren Stadtteil Ohmstede, ausge-
stattet mit digitalen Kameras und Tablets. „Wir wollen die kindliche Neu-
gier auf die neuen Medien mit dem Spiel verbinden“, erklärte Anke Kühl 
vom Spielmobil Spielefant. „Die Kinder entdecken Orte, Dinge, Geschichte 
in ihrer unmittelbaren Lebenswelt. Sie lernen dabei den Umgang mit  
Tablets, GPS-Geräten und Kameras.“

Stadtteilgeschichten entdecken
Im Mittelpunkt standen Geschichten aus dem Stadtteil. Geschichten und 
Rätsel werden entdeckt, entschlüsselt und wieder verschlüsselt. Dabei sind 
QR-Codes von großer Bedeutung. „Unsere Forscher und Forscherinnen 
werden in diesem Jahr zu Reportern“, erzählte Projektleiterin Anke Kühl. 

„Doch erstmal gilt es, die wirren Bilder aus schwarzen und weißen Käst-
chen zu entschlüsseln“, so Kühl weiter. So stellten sich die Kinder die Fra-
gen „Was ist das?“, „Wie können wir das lesen?“ und „Wofür wird es ver-
wendet?“ Die pädagogischen Mitarbeiterinnen des Spielmobils Spielefant 
gaben den Kids dazu Tipps und zeigten, wie ein QR-Code entschlüsselt 
werden kann. Nach einigem Ausprobieren zogen die Kinder als Reporter  
in den Stadtteil.

Wo ist der Zeiger? Und welche Farbe hat Musik?
Eine Gruppe von „Reportern“ hatte einen Termin mit dem Pfarrer Holger 
de Buhr vor der Ohmsteder Kirche. Dieser berichtete den neugierigen Kin-
dern vom gestohlenen Zeiger des Kirchturms. Die Geschichte wurde mit 
Tablets und Fotoapparaten festgehalten, so entstanden Aufnahmen, die 
später online als Ergebnis zu sehen und hören sind. Holger de Buhr ermög
lichte den Kindern die Erfahrung, bis nach ganz oben in den Kirchturm 
zu steigen. 

Eine weitere Kleingruppe suchte die Stadtteilbibliothek auf und erkundete 
diese. Hier wurden erste Erfahrungen als Reporterinnen gesammelt. „Das 
war nicht einfach für die Kids“, berichtete Anke Kühl. „Zuerst mussten 
Fragen gesammelt werden, dann überlegt werden, wer befragt werden kann. 
Und auch wer zeichnet das Gespräch auf?“, so die Pädagogin weiter.

Die Musik-Studierenden begaben sich auf die 
Suche noch Tönen im Stadtteil, um diese dann  
zu verbildlichen. Die Kirche wurde zum Konzert-
saal, als die Organistin Beate Besser auf der  
Orgel spielte. Die Töne in der Metallwerkstatt 
der Gemeinnützigen Werkstätten klangen dage-
gen ganz anders. Die Kids versuchten, die auf-
gefangenen Töne mit Farben festzuhalten. Hier-
bei entstanden viele unterschiedliche Bilder.

Im Sommer werden wir weitere Geschichten 
in und aus Ohmstede (er)finden, weitere Geheim-
schriften kennenlernen und lernen, wo der Pfef-
fer wächst. Das Ferienprogramm findet vom  
25. August bis 28. August und vom 31. August bis 
zum 2. September 2015 statt. Jeweils von 10 bis  
16 Uhr, ein Mittagessen ist inklusive und dazu ist 
der Spaß kostenfrei. Eingeladen sind alle Kinder 
und Jugendlichen im Alter von sechs bis zwölf 
Jahren aus dem Norden Oldenburgs. Die Anmel-
dung erfolgt bitte über das Kulturzentrum 
Rennplatz (Claudia Buchner), Telefonnummer: 
0441-381424.

StadtteilforscherInnen 
auf heißer Spur

Kleine Entdeckerinnen bei der „harten Reportagearbeit“. 
Foto: Spielmobil Spielefant
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JW. Zum zweiten Mal fand am 26. April der Tag der Gästeführung im Oldenburger Land 
statt. Gästeführerinnen und Gästeführer mit der Qualifikation „Gästeführen mit Stern“ 
boten an diesem Tag jeweils zwei halbstündige „Schnupperführungen“ kostenlos an. 
Auf diese Weise machten sie auf das reichhaltige kulturtouristische Angebot im Olden-
burger Land aufmerksam. In diesem Jahr war das Angebot an Themenführungen um  
30 Prozent höher als noch im Vorjahr. Etwa 750 Interessierte nahmen es trotz des sehr 
schlechten Wetters wahr. Organisatorin des Gästeführertags ist die Arbeitsgemein-
schaft Kulturtourismus der Oldenburgischen Landschaft. Bei der Qualifikation der Gäs-
teführer arbeitet die Oldenburgische Landschaft eng mit der Ländlichen Erwachsenen-
bildung (LEB) zusammen.

Zum traditionellen Oldenburgischen Gästeführertreffen kamen am 11. Mai mehr als 
hundert Teilnehmerinnen und Teilnehmer aus dem ganzen Oldenburger Land und 

„umzu“ in Neustadtgödens, Gemeinde Sande, zusammen. Mit Fachvorträgen, Exkursio-
nen, Kurzführungen und einer Regionalspezialität zum Mittagessen präsentierte sich 
die Gemeinde Sande von ihrer besten kulturtouristischen Seite. Organisiert haben das 
Gästeführertreffen die Gemeinde Sande und die Oldenburgische Landschaft. Land-
schaftspräsident Thomas Kossendey freute sich in seinem Grußwort über das „Famili-
entreffen geballter Kompetenz in Sachen Oldenburger Land“. 

Kulturtourismus 
Tag der Gästeführung und Oldenburgisches Gästeführertreffen

Zauberhafte, freche, komische Hühner

Oben: Präsentieren den Programmflyer 
zum Tag der Gästeführung (von links): 
Irmtraud Eilers (Leiterin AG Kulturtouris­
mus), Dr. Natalie Geerlings (LEB), Bernd 
Munderloh (AG Kulturtourismus). Foto: 
Oldenburgische Landschaft 
Unten: Gästeführertreffen in Sande-Neu­
stadtgödens. Foto: Jörgen Welp

RED. Diese Publikation hat sich bereits zu einem begehrten Lieb
haberstück entwickelt. Sie erschien Anfang des Jahres zur 
Ausstellung in der Landesbibliothek. Die Ausstellung wird 
noch einmal bis zum 31. August im Museum Schloss Adels-
heim in Berchtesgaden gezeigt.

„Lichtenbergs Hühner“ – Scherenschnitte von Heidi Beilstein 
nach Aphorismen von Georg Christoph Lichtenberg, herausgege­
ben von Peter Achaz Reimers mit Beiträgen von Peter Achaz 
Reimers, Irmtraud Rippel-Manß und Christine Rühling. Isensee 
Verlag, Oldenburg 2015, ungez. S., Abb., ISBN 978-3-7308-1137-5, 
Preis: 15,- € 
Begleitbuch zu den Ausstellungen in der Landesbibliothek Ol­
denburg und im Museum Schloss Adelsheim, Berchtesgaden.

Gefördert durch 	
die Oldenburgische 	
Landschaft

Bis 31. August 2015
Schloss Adelsheim - Heimatmuseum Berchtesgaden
Schroffenbergallee 6, 83471 Berchtesgaden
Öffnungszeiten: Di bis So 10 – 17 Uhr
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De tweide Postkartenwettstriet van de Warkkoppel van de Landskupsver-
bännen ut Neddersassen is an’t Enn van’n Januarmaand to Enn gahn. Een 
beten viegeliensch weer dat ditmal, an de Spröök „Kann, mutt, lööpt“ een 
Bild of Foto to finnen, wat ok heel goot dor an passen deit. „Kann, mutt, 
löppt“ singt de plattdüütsch Hip-Hop-Band „De Fofftig Penns“ in een Leed 
un dor hebbt jüs jung Lüe heel veel Vermaak an. Stur Wark weer dat man ok 
ut de över 150 Bilders, de inschickt wurrn sind, de Siegerkaart ut to finnen. 

De beid Jungdeerns Fatma Beslenmis ut Syke un Anna-Lee Fiedler ut  
Affinghausen hebbt dat hellerbest ümsett: Fatma sitt up en Fendt-Trecker 

un gifft de Richten an, wieldat Anna-Lee mit en 
lang Tau de Trecker över en Rapsfeld achter sik 
trecken deit. Löppt! 

Plattdüütsch Postkarten mit plietsch Spröken 
un Bilders to’n smüstergrienen schullt vör all  
an de Scholen un bi Junglüe Lüst up Platt maken. 
Liekers köönt de Karten wies maken, dat Platt 
heel modern is un Pläseer maakt un nich blots de 
Spraak van Oma un Opa in de Köök. Plat is cool 
un en cool Spraak höört ok in de School un in de 
Olldag van Junglüe. Platt seggt faken mehr un  
beter wat ut, wat up Hochdüütsch enfach nich cool 
is un sik nich so moi anhören deit. Nich blots 

„De Fofftig Penns“ wiest us, dat dat Levensgeföhl 
van Junglüe ok up Platt utdrückt weern kunn.  
Ok plietsche Postkarten wiest, dat Platt ok in use 
Tiet hören deit. 

De Postkarten sind bi de Landskupsverbännen 
in Neddersassen to kriegen.

Nu man flink Kuli rutkriegen un mit een platt-
düütsch Postkart un leve Gröten een Teken för 
Platt setten.

„Kann, mutt, löppt“ – Neie Postkart van „Platt is cool“
Van Stefan Meyer

HS. „Jeden Morgen stigg de Sünne nei wedder up, un ik frai mi up den neien Dag“, so geiht 
dat meist mörgens los in de Katholschen Akademie Stapelfeld, wenn dor wedder de 
plattdüütsche Familgen-Sömmer-Freitied togange is. Siet dat Johr 2006 giv dat nu all de 
Freitied in een Koopration van de Ollnborger Landskup un Stapelfeld. Maaten van de 
Warkkoppel för nedderdüütsche Spraak un Literatur van de Landskup maakt dor as Re-
ferenten mit. Wi wörn all up Besök bi Harry Potter, wörn as Piraten mit Störtebeker  
up Tour, hebbt de Stapelfelder Moorhexe bi Nacht in’t Holt drapen, hebbt Schnappi, dat 
Krokodil, söcht, wat ut een Zirkus utbüxt was. Un nu is et all bold weer so wiet. Van’n  
Maandag, 27. Juli bis Freidag, 31. Juli 2015 hett dat dann wedder: Ik schnack Platt – un dat 
is cool! Ditmaal rieget sik dat Thema rund üm aal dat, wat mit Theater to doon heff. Dor 
wedd lüttke Sketche inüvt, mitnanner sungen un spält. Man so as aale Johr giv dat uk 
weer een lüttke Tour mit’t Rad, een Gang dör de düüstern Nacht, an’t Füür sitten un sik 
wat vertellen. Mit Platt Plesseer hebben, mitnanner moje Daage beleven, Vermaak an  
de plattdüütschen Spraake kriegen, dorüm geiht dat bi de Familgen-Sömmer-Freitied. 
Un so as aale Johre giv dat uk wat Besünners. Ditmaal willt wi een Theaterspill bekieken, 
in Ahmsen. Dor spält se van’t Johr „Wicki un siene Frönne“. Also: Glieks anmellen un 
dann mitmaaken! Infos un anmellen: Katholische Akademie Stapelfeld, 04471-1881132 
(Barbara Ostendorf).

Maak mit! Schnack Platt! – Familgen-Sömmer-Freitied 2015 
in Stapelfeld

Foto: Heinrich Siefer 
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SM. Wo goot Platt un modern Musik tosamengaht, hett us de plattdüütsch 
Bandcontest „Plattsounds“ in de verleden Johrn al wiest. Över 80 platt-
düütsch Leders van jung Musikers twüschen 15 un 30 Johrn sind dor al bi 
rutsuert. Well hett vör een paar Johrn noch dacht, dat dat mal so en Utwahl 
an plattdüütschen Punk, Rock, Pop un Metal geven würr? Wo vördem blots 
dat plattdüütsch Volksleed ut dat 19. Johrhunnert weer, hebbt jung Musikers 
mit „Plattsounds“ een Netwark up de Been stellt, dat us kant un klar wies-
maakt hett, dat Plattdüütsch ok een Tell bi de modern Musik hett. Klar is, 
dat dat Plattdüütschrebett dorto wunnen hett, wenn de Kultur up Platt sik 
wieter utdifferenzeert hett un mehr Anbotten ok für Junglüe praat holln 
deit. Twee CDs sind dor al rutkamen, wo man to en Utwahl van de Deelneh-
mers tolüstern kann.

Bi de fievte Uplaag van „Plattsounds“ geiht de Bandcontest nu up Tour. 
Siet 2011 is „Plattsounds“ in Ollnborg groot wurrn. Nu find’t Plattsounds 
2015 an’n 21. Novembermaand in de Lagerhall in Ossenbrügg statt. As  
Projekt van de Landskupsvebännen in Neddersassen stellt dit Johr de Land-
schaftsverband Osnabrück e. V. „Plattsounds“ mit up de Been. Jung Musi-
kers, de Vermaak an Platt un Musik hebbt, köönt sik noch bit to de 15. Okto
bermaand bi „Plattsounds“ anmelln. Well kien Platt snackt, de griept wi 
geern ünner de Arms. De Landskupsverbännen 
översett ok de Texten un snackt mit de Musikers 
ok de Texten in. 

Plattsounds – de plattdüütsch  
Bandcontest“ geiht up Tour

Infos auf
www.facebook.com/plattsounds.bandcontest
www.plattsounds.de

Ein Projekt der Landschaften und Landschaftsverbände in Niedersachsen:Foto-Credit:
Bromberg-Foto

Braunschweigische Landschaft e.V.   Emsländische Landschaft e.V. für die Landkreise Emsland und Grafschaft Bentheim
Lüneburgischer Landschaftsverband e.V.   Oldenburgische Landschaft   Landschaftsverband Osnabrücker Land e.V.
Ostfriesische Landschaft   Landschaftsverband Stade e.V.   Landschaftsverband Weser-Hunte e.V.

Eure Musik und die coolste Sprache im Norden.

Ihr singt nicht auf Platt? Macht nix!

Wir helfen euch mit dem plattdeutschen Text. 

Jetzt bewerben!
Bis 15. Oktober 2015

Infos auf
www.facebook.com/plattsounds.bandcontest

Mit großem

Finale am 21.11.2015

in Osnabrück

1. Preis

1000 Euro

●

● ●

● ●

plakat.indd   1 22.04.15   19:16

Mehr to weten gifft dat ünner 	
www.plattsounds.de 

HS. In’t Blatt of in Böker giff dat faaken sücke Henwiese as disse: 
Dor mott man hen! Places to see before you die! De hunnert 
mojsten Stäen! As ik annerlest mit Rad up Tour was, do stünn 
ik upmaal up’n freien Esck för dissen mojen Platz: an’n Taug 
van een stävige Eeken, dor was een Schaukel an fastmaakt. Man 
dor noch nich naug mit. An’n Boom was he uk noch een fein 
Brett mit Kessenholler un Kessen anbrocht, schients för roman-
tisch Stunnen. Up dat Schaukelbrett find sik dann een lüttket 
Schild ut Blick mit den Text van’t Hooge Leed ut de Bibel un 
de Initialen R+K. Dor heff sik een för siene Leevste wat besün-
ners mojes utdacht. Respekt. Man an disse Stäe wedd wisse uk 
väl annere ehr Pläseer hebben. Ik find dat echt heller best. Dor 
föhr ik wisse noch maal wedder hen. Aver nich allennig. 

Stäen, de man seihn 
hebben mott!

Foto: Heinrich Siefer 
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SM. Wohl selten sieht man so viele Kinder und  
Jugendliche gespannt und aufgeregt mit einem 
saterfriesischen Buch durch das Rathaus im Rams-
loh laufen wie bei der Austragung des saterfriesi-
schen Lesewettbewerbs. Bereits zum 26. Mal 
wurde am 10. Juni der von der Oldenburgischen 
Landschaft veranstaltete Wettbewerb ausgetra-
gen. Insgesamt 16 Teilnehmer traten in insgesamt 
fünf Altersklassen gegeneinander an und boten 
mit ihren konzentriert vorgetragenen Texten einen 
Querschnitt der lebendigen saterfriesischen Lyrik 
der vergangenen Jahrzehnte. Darüber hinaus 
wird besonders bei den Lesewettbewerben immer 
wieder deutlich, welche besondere Ausdrucks-
kraft in der Literatursprache der Regional- und 
Minderheitensprachen steckt und wie wichtig 
für eine lebendige Weitergabe der Sprache auch 
zeitgemäße Texte für Kinder und Jugendliche 
sind. Mit einer saterfriesischen Theaterauffüh-
rung in der Jurypause wurde auch die Lebendig-
keit der Sprache im szenischen Spiel unterstrichen. 

Die Landessparkasse zu Oldenburg unterstützt 
den Lesewettbewerb bereits seit vielen Jahren. 
Der stellvertretende Filialleiter in Ramsloh, Ger-
hard Henken, gab mit einem in fließendem Sa-
terfriesisch gesprochenen Grußwort ein schönes 
Beispiel für den selbstverständlichen Gebrauch 
der Sprache. 

Zeitgleich mit der Siegerehrung fand auch eine 
Buchpremiere statt. Die saterfriesische Autorin 

Margaretha Grosser überreichte 
den Teilnehmern persönlich ihr 
druckfrisch erschienenes Buch „Die 
stöäwelde Bolse“. Die von ihr vor
genommene Übersetzung des „Der 
gestiefelte Kater“ wurde erst am 
Vortag vom Ostendorp-Verlag aus-
geliefert und ist mit zahlreichen  
ansprechenden Zeichnungen unter-
legt. Freudig nahmen die jungen 
Leser schließlich die von der Olden-
burgischen Landschaft ausgestell-
ten Urkunden entgegen. Die ersten 
Plätze haben in den jeweiligen Al-
tersgruppen belegt:
Altersgruppe 1: 
Theresa Klären, Scharrel (Litje 
Skoule Skäddel)
Altersgruppe 2: 
Johanna Pahl, Strücklingen (Marien-
schule Strücklingen)
Altersgruppe 3:  
Anna Klären, Scharrel (Laurentius-
Siemer-Gymnasium Ramsloh)
Altersgruppe 4: 
Laura Pörschke, Scharrel (Laurenti-
us-Siemer-Gymnasium, Ramsloh)
Altersgruppe 5: 
Christina Büntjen, Ramsloh (Real-
schule Schulzentrum Saterland)

Kinder und Jugendliche lesen beim „Weltentscheid“ des  
saterfriesischen Lesewettbewerbs

Abschlussfoto des saterfriesischen Lesewettbewerbs 2015. Fotos: Stefan Meyer, Oldenburgische Landschaft

Fachkoordinatiorin Saterfriesisch vom 
saterfriesischen Lesewettbewerb, 	
Ingeborg Remmers. 

Da Saterfriesisch als letzte Varie-
tät der ostfriesischen Sprache aus-
schließlich nur noch in der Gemein-
de Saterland gesprochen wird, kann 
der saterfriesische Lesewettbewerb 
sich auch selbstbewusst als „Welt-
entscheid“ betiteln, denn schon ei-
nen „Niedersachsenentscheid“ – 
wie im Plattdeutschen – gibt es im 
Saterfriesischen nicht. 
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En groden Bahnhoff weer dat, as de Utscheden 
van de 26. Plattdüütsch Lääswettstriet över de 
Bühn gahn is. 35 Kinners un Junglüe ut Scholen 
ut dat hele Ollnborger Land hebbt an’n 19. Juni-
maand in de ole Ollnborger Landdag gegenanner 
üm de eerst Platz lääst. Siet middewiel mehr as 
föfftig Johr maakt de Ollnborger Landschup (vör-
dem Oldenburg-Stiftung) al de Lääswettstriet. 
Un dat dit grode Flaggschipp in’t Plattdüütsch-
Rebett jümmers noch trecken deit, wiest ok de 
Tahlen. Denn 4.700 Schölers hebbt bi de School- 
un Kreisentscheiden mitmaakt, wat över 700 
Lääsers mehr as vör twee Johrn bedüden deit. Dat 
mag en Sinnteken ween, dat Platt nu jümmers 
mehr in de Scholen intrecken deit un so mehr in’n 
Tell bi de Schölers kaamt?

De Schölers weern all good vörbereit’ ween un 
hebbt ehr egen Texten mitbrocht. Liekers weer  
de Upregen groot. „Weck Platz hebb ik maakt?“ 
un „Wo wiet bin ik kamen?“ weern sachts de Fra-
gen, de in de Koppen van de Deelnehmers denn 
spöken deen. 

In fiev Ollerskoppels weern de Kinner indeelt 
wurrn, wo de 30 Jurymaten denn tolustert hebbt 
un sik achteran en Kopp dor över maken kunnen, 
well up weck Platz geböhrt. Blangen de Platt-

All Deelnehmers van de plattdüütsch Lääswettstriet hebbt sik düchtig över de Urkunnen freut. Foto: Jörgen Welp

Plattdüütsch Literatur 
in’n olen Ollnborger 
Landdag
Van Stefan Meyer

düütschbeupdragten un Platt-Fack-
lüe, seet mit Matthias Huber ok de 
plattdüütsch Börgermester van de 
Gemeen Apen in de Jury. 

As dat Läsen vörbi weer, hett de 
Vizepräsident van de Ollnborger 
Landschup, Ernst-August Bode, de 
Lääsers Moot maakt, nich blots up 
Platt to läsen, man ok de Spraak in’n 
Olldag to bruken. För de Stadt Olln-
borg hett de Börgermestersche Anne-
len Meyer noch en Grußwoort vör
dragen. In de Paus truck „Ecki der 
Zauberer“ mit sien Töveree de Bista-
hers in’n Bann un för veel Smüster-
grienen sorgt. Mit sien plattdüütsch 
Gröten van de Landessparkasse zu 
Oldenburg hett Phillip Farwick klar-
maakt, dat Plattdüütsch ok bi de Ban-
ken in’t Geschäftsleven brukt ward. 

Bi de Priesverlehen achteran hett 
dat Upregen denn en Enn funnen. 
Mit Urkunnen un Präsenten utstaf-
feert sind de fliedigen Lääsers denn 
heel tofreden na Hus stappt. Well  
de eerst Platz in sien Ollerskoppel 
maakt hett, steiht denn an’n 3. Juli-
maand in de Neddersassen-Entscheed 
parat. Dor geiht dat üm de best Vör-
läsers up Platt in Neddersassen. 

En düchtigen Dank gung ok an 
de Fackkoordinatoren, de vördem al 
de Kreisutscheden mit up de Been 
stellt hebbt un ok de Juryvörsitters 
ween sind. All tosamen weer de Olln-
borg-Entscheid en heel moi Veran-

stalten, de jümmers weer wies maakt, 
van weck Bedüden de Lääswettstriet 
is: Hier kaamt Schölers al in de Grund-
school mit ehr Heimatkuntrei un de 
plattdüütsch Spraak in de Mööt. To-
huus un Spraak sind so för us Kin-
ner kant un klar en wichtig Deel för 
ehr egen Identität.

De Siegers in de enkelt Ollers
koppels:
Ollerskoppel 1 (3. Schooljahr):
1.	 Jantje Kramer, Edewecht-Fried-
richsfehn
2.	 Jannika Ebel, Oldenburg
3.	 Anna-Maria Moorkamp, Löningen-
Benstrup
Ollerskoppel 2 (4. Schooljahr):
1.	 Mia Marie Mausolf, Hatten-Sand-
hatten
2.	 Dora Melius, Elsfleth
3.	 Marlene Stubbe, Visbek
Ollerskoppel 3 (5./6. Schooljahr):
1.	 Christine Flint, Molbergen- 
Peheim
2.	 Malin Dreher, Ganderkesee
3.	 Jördis Weerda, Elsfleth
Ollerkoppel 4 (7./8. Schooljahr):
1.	 Clara Meyer-Nicolaus, Wildes-
hausen
2.	 Thomas Grote, Garrel-Bever-
bruch
3.	 Matthias Pohlmann, Visbek
Ollerskoppel 5 (9./10. Schooljahr):
1.	 Kira Geerken, Elsfleth
2.	 Andrea Grashorn, Neerstedt
3.	 Marius Wempe, Visbek
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Das kulturelle Leben im Oldenburger Münsterland befindet 
sich im Wandel. Die Region, die noch Mitte des 20. Jahr-
hunderts zu den ärmsten Deutschlands gehörte, hat sich 
seitdem zu einer der wirtschaftlich stärksten und wohlha-
bendsten entwickelt. Fußend auf der Landwirtschaft und 
nachgeordneter Nahrungsmittelindustrie sowie mittler-

weile global agierenden Industriebetrieben, hat sich eine nahezu krisenre-
sistente Unternehmensstruktur mit größtenteils mittelständischen Famili-
enbetrieben entwickelt, die als Musterbeispiel gilt. Dies ist nicht zuletzt 
durch die hohe Innovationskraft der Menschen im Oldenburger Münster-
land begründet.

Ein seit 2010 sehr erfolgreich agierendes und expandierendes „Kulturunter-
nehmen“ ist die private Musikschule Akademie Klangkunst, gegründet von 
Margarete und Arthur Mildner. Das Geheimnis ihres besonderen Erfolgs 
ist ein völlig anderes Konzept, das die beiden hochprofessionellen Musiker 
im Unterricht und auch im Umgang mit ihren Schülern anwenden. „Wir ge-
hören zu einer neuen Generation von Musikern, die grundsätzlich andere 
Wege gehen“, betont Arthur Mildner. „Unser Unterricht ist nicht so starr auf 
die Lehrer-Schüler-Beziehung reduziert, sondern viel persönlicher, freund-
schaftlicher, aber auch effektiver.“

Eine Art „Lebensgemeinschaft auf Zeit“ mit den Schülern zu bilden, 
auch außerhalb des Unterrichts, für diese da zu sein, ist den Mildners wich-
tig. Gerade bei Problemen ein offenes Ohr zu haben, den Schülern auf Au-
genhöhe zu begegnen, diese Prinzipien erklären unter anderem die Begeis-
terung und die große positive Resonanz unter den Schülern. Außerdem 
wird der „normale Unterricht“ ergänzt durch gemeinsame Konzertauftritte, 
ein jährliches Probenwochenende sowie Partys für die größeren Schüler. 
Die Akademie Klangkunst baut also quasi auf ein „Allround“-Konzept mit 
Event-Charakter.

Die große Kunst ist es, trotz der bewusst großen Nähe Autoritätsperson 
zu bleiben und erfolgreich zu unterrichten. Denn darum geht es zentral, 
den Kindern und Jugendlichen klassische Musik näher zu bringen. Ein ambi-
tioniertes Ziel, sicherlich, denn bekanntermaßen gehören Bach und Beet-
hoven, Mozart und Mussorgski, Smetana und Schostakovic nicht wirklich 
zu den bevorzugten Musikern der Jugend. Die Vermittlung klassischer Mu-
sik an jüngere Generationen ist ein schwieriges Unterfangen – aber die ste-
tig steigenden Schülerzahlen beweisen das Gegenteil.

Zudem ist die breite Vielfalt in der Ausbildung extrem wichtig. Kinder 
werden nicht nur in einer Richtung auf ihrem Instrument unterrichtet, son-
dern es wird ein breites Spektrum abgedeckt hinsichtlich des Repertoires. 
So werden nicht nur die erwarteten „Klassiker“ wie Bach, Beethoven, Dvorak 
und so weiter gespielt, sondern sehr viel aktuelle Pop-Musik. So erklingen 
bei den Auftritten der jungen Musiker, unter anderem mit dem „Ensemble 
Primavera“, aktuelle Chart-Hits von Katy Perry, Coldplay und Lady Gaga oder 

auch Film-Musik von James Bond bis hin zu „Pi-
raten der Karibik“ – was nicht nur bei den jungen 
Instrumentalisten („Orchester“ ist ein sehr be-
liebtes Nebenfach bei den Jugendlichen), sondern 
auch und vor allem beim Publikum ankommt. 
Jüngstes sehr erfolgreiches Beispiel sind die dies-
jährigen „Muttertagskonzerte“ in Friesoythe  
im Forum am Hansaplatz sowie bei Blumen und 
Pflanzen Schouten in Cloppenburg. Vor allem 
Letzteres – denn außergewöhnliche Konzertorte 
zu bespielen und mit den vermeintlichen Dis
krepanzen zu arbeiten, macht nicht nur den ju-
gendlichen Musikern Spaß, sondern auch dem 
Publikum.

Ein weiteres Merkmal der Akademie Klang-
kunst ist der stetig aktuelle Bezug zu den neuesten 
wissenschaftlichen Erkenntnissen. In verschie-
denen Studien wurde belegt, dass das Musizieren 
zum Beispiel die kognitiven Fähigkeiten sowie 
die stärkere Vernetzung beider Gehirnhälften 
fördert. Außerdem schult das Musikmachen so-
ziale Kompetenzen. Margarete Mildner betont 
noch einmal: „Wir geben den Kindern mehr und 
schneller weitere Lernimpulse. So lernen viele  
bei uns in einem Jahr, wofür sie woanders drei 
brauchen.“

Aber wie hat eigentlich alles angefangen? Nach 
dem Musikstudium in Berlin kam Arthur Mild-
ner 2004 wieder nach Cloppenburg. Hier arbeitete 
er unter anderem als Honorarkraft bei der Musik-
schule Emsland und baute seine Konzerttätig-
keit aus. Hier lernte Arthur Mildner seine jetzige 

„… eine neue Generation von Musikern …“
Akademie Klangkunst im Oldenburger Münsterland
Von Gabriele Henneberg
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Frau kennen, die noch bis 2006 Musik in Essen 
studierte und gleichzeitig als Honorarkraft an 
der Kreismusikschule in Cloppenburg arbeitete.

Durch Vermittlung eines Kollegen der Musik-
schule Emsland unterrichteten dann beide an  
der dortigen Musikschule und machten nebenbei 
zahlreiche Konzertreisen mit dem Emsland-En-
semble. Diese Tätigkeit führte das Ehepaar Mild-
ner in den Jahren 2007 bis 2009 nach Südamerika, 
wo sie erste Erfahrungen im Aufbau einer Musik-
schule sammeln konnten. Kurzfristig stand die 
Idee des Auswanderns im Raum, was angesichts 
der finanziellen Ausstattung aber nicht in Frage 
kam, sodass die beiden die Selbstständigkeit nach 
ihrer Rückkehr in Angriff nahmen.

Wichtige Grundlage der erfolgreichen Tätigkeit 
für die Region ist auch die enge Zusammenarbeit 
mit den Schulen im Oldenburger Münsterland.  
In den mittlerweile flächendeckend eingeführten 
Ganztagsschulen übernimmt die Akademie 
Klangkunst einen sehr wichtigen Part im Nach-

mittagsangebot, den die Schulen selbst nicht stemmen können: in Cloppen-
burg an drei Grundschulen, an Grundschulen in Mittelsten Thüle, Garrel 
und Friesoythe sowie in Löningen am Gymnasium. Die wachsende Schüler-
zahl zog einen personellen Ausbau der Akademie Klangkunst nach sich,  
sodass heute knapp 300 Schüler von insgesamt zehn Dozenten unterrichtet 
werden.

Ein wichtiges Anliegen ist den Musikschul-Chefs die Kooperation und 
ein kollegiales Nebeneinander sowohl mit den Kreismusikschulen in Clop-
penburg und Vechta als auch anderen privaten Einrichtungen. „Das Olden-
burger Münsterland ist groß genug für mehrere Musikschulen“, stellen 
Margarete und Arthur Mildner fest. „Die Koexistenz ist aufgrund der Viel-
zahl der an Unterricht interessierten Kinder kein Problem und eine Ab-
stimmung der Angebote würde das Miteinander zugunsten der Region opti-
mieren.“ Denn was für städtische Ballungszentren gilt, kann auch auf das 
Oldenburger Münsterland übertragen werden.

Neben dem Unterrichten ist für das Ehepaar Mildner eines genauso 
wichtig: das Musikerdasein auf der Bühne. Hier hat sich das der Akademie 
Klangkunst angeschlossene Ensemble Klangkunst seit 2012 zu einem sehr 
erfolgreich agierenden Orchester entwickelt. Und auch hier greifen die  
unterschiedlichen Teile des Gesamtkonzepts „Klangkunst“ ineinander. 
Durch die Akademie und das gleichnamige Ensemble will das Ehepaar 
Mildner auch „Nachwuchsförderung“ betreiben, was die Zuschauer angeht: 
die klassische Musik herabholen vom verstaubten Sockel des vermeintli-
chen Eliten-Daseins, Klassik als lebendige Musik durchaus humorvoll, 
augenzwinkernd und „zum Anfassen“ präsentieren. Und die stetig wach-
senden Zuschauerzahlen geben diesem Ansatz recht.

Auch für die Zukunft gibt es noch viele Ideen und Innovationspotenzial: 
Bereits in Vorbereitung befindliche gemeinsame Projekte mit Wirtschafts-
unternehmen in der Region, den Ausbau der Musikschule, spezielle Jugend-
projekte, eine Agentur zur Vermittlung von Musikern und vieles mehr steht 
noch auf der Agenda. 

Margarete und Arthur Mildner haben im Jahre 2010 die Musikschule „Akademie Klangkunst“ gegründet und sind nach wie vor die kreativen Köpfe 
hinter dem Unternehmen (linke Seite). Foto: Gabriele Henneberg • Das „Ensemble Klangkunst“, zweiter Schwerpunkt der musikalischen Arbeit des 
Ehepaars Mildner, ist sehr erfolgreich im Oldenburger Münsterland und darüberhinaus im Einsatz (oben). Foto: Long Nguyen • Zukunftspotential 
und Hauptmotivation ist die Arbeit mit den Kindern und Jugendlichen, die wie hier beim Sommerkonzert 2014 vor allem großen Spaß am Musizie­
ren und gemeinsamen Lernen haben (unten). Foto: Arthur Mildner 
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Erst 17 Jahre alt war Chri-
santhos Kesoglou, als er 
1961 aus Saloniki in die 
Gemeinde Ganderkesee 
kam. Als er von der Aus-
bildungsstelle in einer 

Uhrenfabrik in Hollen hörte, war er 
sofort bereit, seine Heimat für drei 
Jahre zu verlassen. „Ich versprach mir 
eine Menge von Deutschland und 
verzichtete auf mein Abitur“, erzählt 
er. Von seiner griechischen Heimat 
erhoffte er sich nicht allzu viel. Also 
machte er sich mit drei anderen jun-
gen Griechen auf den Weg und lan-
dete schließlich in der Gemeinde 
Ganderkesee. Und was verband er 
mit Deutschland? „Wir wussten, 
dass es dort Waschmaschinen und 
gute Autos gibt“, erinnert er sich 
und schmunzelt.

„Ich teilte mir mit anderen eine 
Dachwohnung in einer Gaststätte 
und war anfangs deprimiert“, erin-
nert er sich. „Der Kontrast zwischen 
Thessaloniki und diesem Dorf war 
enorm. Für mich brach eine Welt 

zusammen.“ Doch sein vermutlich angeborener Optimismus ließ ihm keine Zeit zum 
Grübeln. Der junge Mann nahm sämtliche Herausforderungen an, mischte sich unter 
die Menschen und blieb nicht lange allein. „Der liebe Gott hat seine Hand über mich ge-
halten“, ist er überzeugt.

Schnell entdeckte er den örtlichen Fußballverein. „Dort habe ich mich eingemischt, 
und die Jungs haben mir zu verstehen gegeben, ich sollte nicht reden, sondern mitspielen.“ 
Gesagt, getan – kurz darauf stand der 17-Jährige als Spieler auf dem Feld, und das war 
sein Durchbruch. „Fußball ist ein Integrationssport“, sagt Chrisanthos Kesoglou. „Auf 
dem Platz ist es egal, woher du kommst, du musst spielen können. Und das konnte ich 
einigermaßen.“ 

So lernte er nicht nur die jungen Leute aus Hollen und Umgebung kennen, er lernte vor 
allem die deutsche Sprache. „Nach wenigen Monaten konnte ich mich gut verständigen. 
Sprachkurse gab es damals noch nicht“, erzählt er weiter und kann sich nicht erinnern, 
jemals diskriminiert worden zu sein. Vermutlich haben Chrisanthos Kesoglous offene 
und herzliche Art, aber auch sein gesundes Selbstvertrauen maßgeblich dazu beigetragen. 
Er war neugierig auf das neue Leben, wollte es zu etwas bringen und vor allem Verant-
wortung übernehmen. 

Von den Uhren wechselte er später zu den Baggern. Eine Ganderkeseer Firma suchte 
Baggerfahrer, und im Nachhinein war das sein Glück. Schnell war er auf den Maschinen 
in seinem Element, und das erkannte auch der Firmenchef. Chrisanthos Kesoglou ent-
puppte sich als Spezialist. Er beherrschte die Bagger, und bald wurden ihm immer kom-
pliziertere Aufgaben anvertraut. Obwohl er mittlerweile Rentner ist, sitzt der 70-Jährige 
zwischendurch immer wieder auf den Maschinen – vor allem wenn es kompliziert wird, 
wird er immer noch gerufen. „Ich habe noch auf einem Seilzugbagger gelernt. Heute 
gibt es nur noch Hydraulikbagger“, erzählt er und schwärmt von der Elektronik. „Das 
sind Welten zwischen damals und heute.“

Recht bald nach seiner Ankunft in Hollen lernte er Irene Geerken kennen. Aus ihrer 
Freundschaft entwickelt sich Liebe, die bis heute hält. „Ohne Irene hätte ich das alles 
nicht so hinbekommen“, sagt er und ist glücklich über die Entwicklung. 1969 heirateten 
die beiden in Bookholzberg. Doch zuvor mussten sie noch eine größere Hürde überwin-
den. 1965 wurde er für zwei Jahre zum Militärdienst einberufen. Irene Geerken, mit der 
er inzwischen verlobt ist, ging mit ihm in seine Heimat und lernte Land, Leute und die 
Sprache kennen. Unmittelbar vor der Militärdiktatur waren sie wieder in Deutschland.

Das war eine wertvolle Zeit für das Paar, denn beide kennen sich seither in der Welt 
des anderen aus. „Meine Frau hat sich sehr schnell zurechtgefunden“, erzählt er bewun-
dernd. Bis heute ist es selbstverständlich, dass sie mehrere Wochen in ihrem Haus in 
Griechenland zubringen, die griechische Familie treffen und die dortige Kultur genießen. 
Sie leben in zwei Welten, und zum Glück hat er nicht mehr dieses quälende Heimweh 
wie anfangs, als er in seiner Dachwohnung in Hollen saß. „Damals haben mir die vielen 
anderen griechischen Zuwanderer in Delmenhorst und Umgebung geholfen. Wir haben 
Griechisch gesprochen und unsere Lieder gesungen und so etwas wie Heimat gespürt, 
wodurch das Heimweh gelindert wurde“, erzählt er, der von seinen Freunden kurz „Taki“ 
genannt wird.

Seinen Schritt, nach Deutschland zu gehen, hat er dennoch nie bereut. „Ich habe hier 
meine Frau gefunden, eine Familie mit drei Kindern gegründet, eine gute Arbeit gehabt 

Der Plattdeutsch sprechende Grieche
Chrisanthos Kesoglou kam 1961 ins Oldenburger Land
Von Katrin Zempel-Bley

Chrisanthos Kesoglou. 	
Foto: Katrin Zempel-Bley
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und Heimatgefühle entwickelt. Ich bin hier zu Hause und komischerweise 
sind mein Schwiegervater und meine Frau anfangs schief angeguckt wor-
den, als klar war, dass es Irene und mir ernst ist“, erinnert er sich. „Es war 
damals ungewöhnlich, wenn eine Deutsche einen Griechen heiratete.“ 
Aber die Bedenken waren schnell vom Tisch. „Die Menschen müssen sich 
kennenlernen“, ist Chrisanthos Kesoglou überzeugt. „Nur so können Vor-
urteile abgebaut und überwunden werden. In unserem Fall ging das sehr 
schnell.“ Doch Vorurteile halten sich mitunter hartnäckig. Das musste so-
gar noch seine Tochter anfangs in der Schule erleben. Da wurde sie wegen 
ihres griechischen Vaters als Ausländerin diskriminiert. 

Was gefällt Chrisanthos Kesoglou am besten an seiner deutschen Hei-
mat? „Ehrlichkeit, Sauberkeit und die Verwaltung“, sagt er spontan und er-
zählt von der Korruption in Griechenland, die er für ein riesiges Problem 
hält. „In Deutschland gelten Gesetze, da hat jeder Bürger einen rechtlichen 
Anspruch. Ob es um eine Baugenehmigung oder um irgendeine Bescheini-
gung geht. Hier muss niemand einen Umschlag auf den Tisch legen. Deshalb 
funktioniert dieser Staat, und ich schätze die Verwaltung außerordentlich, 
weil ich andere Verhältnisse kenne und es bedauere, welche Entwicklung 
Griechenland genommen hat und immer noch nicht aus der Misere heraus-
kommt.“

Chrisanthos Kesoglou hält die Eigenverantwortung für maßgeblich. 
„Jeder muss seiner eigenen Verantwortung gerecht werden. Es macht keinen 
Sinn, alles auf den Staat zu schieben. Zumal in der Eigenverantwortung 
eine große Chance für jeden steckt“, ist er überzeugt. Und was hat es mit der 
Sauberkeit auf sich? „Hier liegt kein Müll in Gräben oder an irgendeiner 
Straße herum. Hier weiß nicht nur jeder, wo der Müll hingehört, hier gibt 
es ein Bewusstsein dafür, die Umwelt zu schonen und sich damit selbst  
einen Gefallen zu tun. Davon sind die Griechen leider weit entfernt“, bedau-
ert er.

Und was bedeuten ihm Deutschland und Stenum, wo er lebt? „Ich liebe 
dieses Land und die Sprache, und als ich gemerkt habe, dass bei jenen, die 
Plattdeutsch sprechen, immer auch ein bisschen Heimat auf blitzt, habe 
ich angefangen, VHS-Kurse zu belegen, um diesen Menschen und ihren 
Gefühlen näher zu sein“, erzählt er. Seit zehn Jahren lernt der Grieche Platt-
deutsch und beherrscht es mittlerweile sehr gut. „Diese Sprache hat mir auf 
den Baustellen aber auch im Dorf oft geholfen, einen besseren Zugang zu 
den Menschen zu bekommen. Ich meine, sie besser zu verstehen, und ich 
habe längst Gefallen am Plattdeutschen gefunden. Heute versäume ich kein 
plattdeutsches Theaterstück und wirke auch im Heimatverein Delmen-
horst mit“, erzählt er.

Chrisanthos Kesoglou gehörte zu den ersten sogenannten Gastarbeitern, 
die nach Deutschland kamen und von denen viele geblieben sind, weil sie 
Freunde gefunden und eine Familie gegründet haben und die neue Heimat 
durchaus zu schätzen wissen. „Hier ist meine Familie, hier sind meine 
Freunde, hier fühle ich mich wohl und ich habe diesem Land auch viel zu 
verdanken.“ 

Seine Enkelkinder können über seine Lebensgeschichte nur staunen. Er 
hofft, dass Europa und speziell auch Deutschland Flüchtlinge weiterhin 
aufnehmen, sie schnell integrieren und viel mehr über das Thema sachlich 
sprechen, denn nur so können seiner Erfahrung nach Ängste und Vorurteile 
abgebaut werden. „Meine Reise nach Deutschland hat mich jedenfalls be-
reichert“, stellt er abschließend fest. Und dazu hat er selbst eine Menge bei-
getragen. Nicht zuletzt deshalb, weil er offen auf die Menschen zugegangen 
ist und Verantwortung übernehmen und tragen für ihn ein Wert an sich ist. 

Von oben: Das war für viele Griechen 	
kein leichter Abschied, als sie Anfang der 
1960er-Jahre ihre Heimat mit Ziel Del­
menhorst verließen, um dort als Gast­
arbeiter tätig zu sein. 	
 
Die griechisch-deutsche Eheschließung 
von Irene Geerken und Chrisanthos 	
Kesoglou war 1969 etwas Besonderes. 	
	
Fußball entpuppte sich schon 1962 als 
Integrationshilfe. Auch Chrisanthos 	
Kesoglou (vorne links) fand so schnell 
Anschluss. Fotos: Dialogos – Griechisch-
Deutscher Kulturverein für Delmenhorst 
und Umgebung
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Herr Mühlenbrink, wenn man Ihre Biografie 
liest, fällt sofort der prominente Name Markus 
Lüpertz ins Auge. Sie waren an der Kunstaka­
demie Düsseldorf Meisterschüler bei Lüpertz, der 
ja in der Öffentlichkeit mit dem Klischee des 
Malerfürsten verbunden ist. Was haben Sie bei 
Markus Lüpertz gelernt?
Jochen Mühlenbrink: Nichts.

Das müssen Sie uns aber genauer erklären.
Markus Lüpertz ist der Meinung, dass man Kunst 
nicht lehren kann. Und vielleicht hat er Recht.  
Lüpertz hat sich nie als Lehrer, sondern immer 
als Meister und Genie verstanden. Ich durfte ihn 
jedoch als eine äußerst spannende, charmante 
und eloquente Persönlichkeit kennenlernen.

Das war doch bestimmt ein Gewinn?
Ja, natürlich, wobei gerade zu Beginn des Studi-
ums seine autoritäre Haltung und einseitige Bild-
kritik irritierte. Aber gerade deshalb konnte man 
sich an ihm abarbeiten. Man war gefordert, sich 
zu behaupten, seinen eigenen Weg zu gehen, eine 
Haltung zu finden. Vor allem hat mich aber an 
Lüpertz sein unerschütterlicher Glaube an die 
Kraft der Kunst fasziniert.

 
Der hohe Grad an Eigenständigkeit und Authen­
tizität Ihres ja noch sehr jungen Werkes macht 
den Erfolg dieser „Lehre“ deutlich. Und in Ihrem 
künstlerischen Schaffen spiegelt sich auch die 
„Kraft der Kunst“, die Begeisterung für die Male­
rei. Dies ist das Stichwort, um nach Ihrer Beru­
fung als Künstler zu fragen. Wussten Sie schon 
immer, dass Sie Künstler werden wollten?
Ich bin mit der Kunst aufgewachsen und ihr be-
sonders intensiv im großelterlichen Haus begeg-
net. Mein Großvater Paul Gräb ist evangelischer 
Pfarrer im Ruhestand und war über vier Jahr-
zehnte Ausstellungsmacher und selber leiden-
schaftlicher Sammler vor allem der abstrakten 

Kunst der 60er- bis 80er-Jahre. So 
gingen viele befreundete Künstler 
und Künstlerinnen ein und aus. Die 
vielen Kunstwerke übten schon im-
mer eine Faszination auf mich aus. 
Als Kind kopierte ich abstrakte Ma-
lerei, beispielsweise Fritz Winter 
oder Emil Schumacher.

Aber Ihre Gemälde sind heute doch 
gegenständlich?
Ja, das stimmt wohl. Ich sehe mich 
als gegenständlichen Maler, aber 
ich empfinde immer einen Hang oder eine Sehnsucht zur Abstraktion. Was 
auch immer das letztens ist. Das Spannungsverhältnis von Gegenständ-
lichkeit und Abstraktion interessiert mich – wie auch generell Zustände des 

„Dazwischen“. 

Können Sie das an einem Beispiel erklären?
Ich gehe meistens von einer abstrakten Struktur oder Fläche aus und lote 
dann aus, wann das Bild in eine Gegenständlichkeit oder Räumlichkeit 
kippt. Diesen Kippmoment finde ich spannend. Bei „Still Standing (Stau V), 
2015“ zum Beispiel sind einzelne Autos lediglich als gestische Pinselstriche 
dargestellt. Erst in der Masse und Gesamtkomposition entsteht die Illusion 
vieler Fahrzeuge hintereinander. In meinem Werk taucht auch immer wie-
der eine Leere im eigentlichen Bildzentrum auf. Sei das in der Motivik der 
Lastwagenrückseiten oder Leinwandrückseiten, ich habe immer wieder den 
Drang, einen Bildraum nur an den äußersten Rändern zu definieren, das 
eigentlich Innere ist leer und unbestimmt. Oder verdeckt und „dahinter“. 

Damit kommen wir auf Ihre Bildmotive zu sprechen, die fast immer  
aus der Alltagswelt stammen. Wir beobachten neben den Leinwänden 
unter anderem Laster, Container, Verpackungsmaterialien, Massenszene, 
Interieurs, Architekturen oder Orte der Großstadt. Es sind eigentlich banale 
Motive und trotzdem sind diese Bilder so spannend.
Wie ich zu meinen Motiven finde, kann ich gar nicht rational erklären. Da 
geschieht viel intuitiv. Es ist ein laufender Prozess zwischen außen, meiner 
Weltbeobachtung, und innen, der Arbeit im Atelier. Form und Inhalt grei-
fen wechselseitig ineinander. Warum ich dies oder jenes Motiv in Angriff 
genommen habe, kann ich manchmal erst hinterher deuten, manchmal 
gar nicht. 

Nichts.
Interview mit dem Künstler  
Jochen Mühlenbrink
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Dieses Vorgehen erinnert mich an 
Caspar David Friedrich, der seine 
Landschaftsbilder als einen Prozess 
des „Einatmens“ und „Ausatmens“ 
beschreibt. Das Einatmen ist das 
Sehen und Studieren der Landschaft, 
das Ausatmen dann die malerische 
Umsetzung im Atelier, wobei dann 
innere Bilder mit einfließen. „Der 
Maler soll nicht nur malen, was er 
vor sich sieht, sondern was er in 
sich sieht“, fordert Friedrich.
Mit diesem Bild könnte man viel-
leicht auch meinen Arbeitsprozess 
beschreiben. Innere Bilder werden 
wohl in meiner Kunst visualisiert. 
Aber das geschieht eher unbewusst. 
Wenn Sie die Geisteshaltung der  
Romantik ansprechen, denke ich in 
meiner Arbeit auch an Begriffe wie 
Sehnsucht und Aufbruch. Vor allem 
eine Auseinandersetzung mit dem 

„Verschwinden“ taucht kontinuier-
lich in meinem Werk auf.

Hier denke ich besonders an Ihre 
Werkgruppe der Schneebilder und 
die romantische Metapher vom 
Schnee als „Leichentuch der Natur“. 
Neben dem Motiv des Verschwin-
dens, des Versinkens von Architektur 
und Landschaft im Schnee, hat mich 
formal aber auch die Übermalung 
und besonders das Weiß interessiert, 
das Weiß in seiner nuancenreichen 
Farbigkeit. Das war eine spannende 
malerische Herausforderung.

Eine artistische Herausforderung 
ist mit Sicherheit auch das Malen 
von Trompe-l’œil-Effekten, die ge­
rade Ihr aktuelles Werk prägen. 
Den Betrachter durch Motive zu 
täuschen, die wie „echt“ aussehen, 
ist ja ein traditionelles Thema der 
Kunstgeschichte. Wir kennen seit 

Biografisches
1980	 Geboren in Freiburg
1997-1998	 Aufenthalt in San Francisco, USA
2001-2007	 Studium an der Kunstakademie Düsseldorf, 
	 Meisterschüler von Markus Lüpertz
2011 	 Studienreise durch die USA und Kanada, Aufenthalte in Los Angeles, 
	 Vancouver und New York
 
	 lebt und arbeitet in Düsseldorf und Oldenburg

Preise und Stipendien
2004	 LOVELLS Kunstförderpreis Düsseldorf
2006	 Arbeitsstipendium Kulturbahnhof Eller, Düsseldorf
2010	 Förderpreis für Malerei der Öffentlichen Versicherungen Oldenburg
2012	 66. Internationaler Bergischer Kunstpreis, Kunstmuseum Solingen
	 und National-Bank, Wuppertal

Zahlreiche Werke von Jochen Mühlenbrink befinden sich in öffentlichen Sammlun-
gen. Einzelausstellungen unter anderem in Düsseldorf, Amsterdam, Frankfurt, 
Stuttgart, Berlin, Leipzig, Oldenburg, Wilhelmshaven und Freiburg. 	
Jochen Mühlenbrink wird von den Galerien ASPN, Leipzig, und Gerhard Hofland, 
Amsterdam, vertreten.

Jochen Mühlenbrink, 
Petersburg Rapid, 	
2014, Öl auf Leinwand, 	
160 x 220 cm. 	
Foto: Ivo Faber, © VG Bild-
Kunst, Bonn 2015
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Schon auf den ersten Blick rufen die Bilder und Bildobjekte von Jochen Mühlenbrink meist Irritatio-
nen hervor. Seine oft scheinbar banalen Bildmotive können bisweilen so täuschend echt gemalt sein, 
dass man dies nicht glauben möchte. Mühlenbrink thematisiert immer wieder das Motiv der Abwe-
senheit, der Leere und des Verschwindens und verweist in der veristischen Darstellung aber ebenso 
auf das Nicht-Sichtbare und Unerklärliche. 

„Bilder wie Dagegen und Krepp erlangen, indem sie nichts darstellen, gleichsam aber alles zeigen, 
das bildnerische Zeigen selbst vorführen, ein enormes Bewusstsein ihrer selbst. Voll Hintersinn er-
scheinen Karton wie Holzplatte zugehörig zum alltäglichen Dingrepertoire, doch sind sie vielmehr 
eine fantastische Negation der bloßen Wand, unserer schnöden Wirklichkeit. Sind eine fantastische 
Bejahung dessen, was Malerei jenseits von pedantischer Abbildung oder Nachahmung der Wirklich-
keit sein kann. In der Verschränkung beider Ebenen, in der ‚enthüllenden Lüge‘ liegt malerisch die 
unerhörte Möglichkeit.
Die Malerei lässt erscheinen. Selbst, wenn scheinbar nichts zu sehen ist. Denn in diesem Augenblick 
tritt eine bildlose Leere, Bildferne oder die Abwesenheit eines Bildes selbst in Erscheinung.“

Christian Malycha in dem Band: Jochen Mühlenbrink, „Fragil“, 2013

Als guter Realist muss ich alles erfinden. (Alex Colville) 

Jochen Mühlenbrink in seiner dreiteiligen Bildinstallation „Bilder einer Ausstellung I“ im Sommer 2012 in Düsseldorf. 	
Foto: Ivo Faber, © VG Bild-Kunst, Bonn 2015
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der Antike zahlreiche Legenden: Vögel, die an gemalten 
Trauben picken, eine gemalte Fliege, die ein Betrachter von 
einem Bild vertreiben möchte …
... ja, genau, der Wettstreit der zwei Maler Zeuxis und Parrha-
sios, wer den anderen besser täuschen kann. Da ist mir was 
Lustiges passiert, und zwar habe ich mich selber reingelegt: 
Wenn ich meine Klebestreifen male, arbeite ich gelegentlich 
auch mit tatsächlich aufgeklebten Streifen, die dann hinterher 
wieder entfernt werden. Als ich einen solchen Streifen wieder 
ablösen wollte, musste ich feststellen – den habe ich gemalt! 
Beziehungsweise hatte ich gemalt, der war dann natürlich 
futsch.

… womit die Vielzahl der Künstleranekdoten zu diesem  
Thema um eine originelle Variante erweitert wird. Was ist 
Ihre Motivation, so illusionistisch zu malen?
Trompe-l’œil-Malerei ist für mich weder Selbstzweck noch 
eitle Demonstration malerischer Virtuosität – trotz aller Lust 
am Malen. Es wird in diesen Gemälden vielmehr die Frage 
nach der Realität der sichtbaren Welt sowie nach der Zuverläs-
sigkeit unserer sinnlichen Erkenntnis gestellt. Und mein An-
liegen ist es auch, das veristisch Gemalte in ein Gleichgewicht 
mit den expressiven Elementen einer gestischen Malerei zu 
bringen. 

Sie malen also mit Kopf und Gefühl?
Das kann man vereinfacht so ausdrücken.

Unter dem Titel „CLP Rapid“ zeigt der Kunstkreis Cloppenburg e. V. einen Ausschnitt aus dem 
malerischen Schaffen von Jochen Mühlenbrink. Die Ausstellung in der KunstHalle am Kultur-
bahnhof in Cloppenburg ist noch bis 5. August 2015 zu besichtigen. 	

Die Öffnungszeiten sind sonntags und mittwochs 15 bis 18 Uhr und donnerstags 18 bis 20 Uhr sowie nach Vereinbarung 
(04471-188 11 13). Gerne bietet der Kunstkreis auch Führungen durch die Ausstellung an. (www.kunstkreis-cloppenburg.de)

Neben den Trompe-l’œil-Effekten verwirrt auch das Verwe­
ben verschiedener Realitätsgrade den Betrachter. Wir erle­
ben ein Spannungsfeld von Sein und Schein, wozu die Spie­
gelungen ebenso beitragen wie das Malen nach Bildern, das 
Prinzip vom Bild im Bild. Ist Ihre Kunst auch als Kritik an die 
Realität vorgaukelnde inflationäre Bilderflut in den Massen­
medien zu begreifen?
Durchaus. Betrachtet man das Bild „Petersburg Rapid“, weiß 
man vor lauter Bilddetails und -informationen gar nicht mehr, 
wo man hinschauen und worauf man sich konzentrieren soll, 
der Blick kommt nicht zur Ruhe – wie in der optischen Reiz-
überflutung unserer medialen Bilderwelt. Allerdings verstehe 
ich meine Kunst nicht als belehrend oder sogar moralisierend. 
Die Gemälde sind einfach ein Spiegel meiner Auseinanderset-
zung mit der Welt. Ich freue mich immer, wenn meine Bilder 
auch zum Spiegel für den Betrachter werden und ihn zur indi-
viduellen Deutung anregen.

Eine vielschichtige Deutbarkeit, eine Tiefgründigkeit sowie 
eine Aura des Geheimnisvollen prägen neben der ästheti­
schen und artistischen Qualität Ihr malerisches Werk. Das 
macht die Auseinandersetzung mit Ihren Gemälden so span­
nend. Und spannend war auch das Gespräch mit Ihnen. 
Herzlichen Dank dafür.
Dafür nech’.

Das Gespr äch führte Martin Feltes 

Jochen Mühlenbrink, Still 
Standing (Stau V), 2015, Öl 
auf Leinwand, 150 x 220 cm, 	
zweiteilig.  
Jochen Mühlenbrink, 
Gsicht (Nach A.v.J.), 2015, 
Öl auf Leinwand, 	
100 x 70 cm. Fotos: Gerhard  
Hofland, © VG Bild-Kunst, 
Bonn 2015

Gefördert durch 	
die Oldenburgische 	
Landschaft
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Städtepartnerschaften sind lebendiger und nachhaltiger, wenn 
sie von persönlichen und freundschaftlichen Begegnungen  
getragen werden und wirtschaftliche Ziele zunächst im Hinter-
grund bleiben. 

Das Interesse, von einander zu lernen und zuzuhören, ist tra-
ditionell für Kunstschaffende eine wichtige Quelle der Inspira

tion. Gemeinsamkeiten und kulturelle Verschiedenheit zu erfahren, ist ein 
Impulsgeber für Projekte auf kultureller Ebene und trägt zum gegenseiti-
gen Verständnis bei. Aus diesem Grund hat der Berufsverband Bildender 
Künstlerinnen und Künstler (BBK) in Oldenburg in jüngster Zeit enge Kon-
takte nach Kingston upon Thames und nach Mateh Asher geschmiedet.

Dass die Oldenburger Partnerstadt Kingston upon Thames ein touristi-
sches Highlight ist und kulturell viel zu bieten hat, davon konnten sich 
zwölf Künstlerinnen und Künstler vom BBK Oldenburg im Dezember 2014 
selbst ein Bild machen. Nur wenigen Oldenburgern ist die Stadt im Süd-
westen Londons bisher als lohnendes Reiseziel erschienen. Doch im Zuge der 
Bemühungen um ein Auffrischen und um eine Intensivierung der Städte-
partnerschaft fand im September und im Dezember vergangenen Jahres 
eine Austauschausstellung mit gegenseitigen Besuchen statt.

Kingston bietet eine attraktive Innenstadt mit pittoreskem Marktplatz 
und vielen kleinen Geschäften und gehört zur „grünen Lunge“ Londons. 
Die Stadt ist umgeben von Parklandschaften, in denen schon Heinrich VIII. 
zur Jagt blies und deren Ausdehnung bis nach London reicht. 

Bereits im September konnte der BBK in seiner Galerie die Ausstellung 
„Art in Transfer“ mit 13 Künstlern aus Kingston zeigen. Die eigens angereis-
ten Künstlerinnen und Künstler aus England nahmen an einem abwechs-
lungsreichen Besuchsprogramm mit Stadtführung durch Oldenburg, Aus-
flügen nach Dötlingen und gemeinsamen Abenden in den Künstlerateliers 
teil. Das machte das gegenseitige Kennenlernen leicht und durch die Unter-
bringung der Gäste in Privatquartieren konnten erste Freundschaften ge-
schlossen werden.

Im Dezember waren dann die Oldenburger Künstler eingeladen worden, 
im Kingston Museum ihre Arbeiten zu präsentieren und an einem umfas-
senden Besuchsprogramm teilzunehmen. Unter dem Titel „Northern Atti-
tudes“, einer Anspielung auf die geografischen und soziokulturellen Ge-
meinsamkeiten und Unterschiede, zeigten 25 Kunstschaffende Malerei, 
Fotografie, Grafik, Installation und Objekte. Die Schau wurde von den offi-
ziellen Vertretern des Kingston Council und der Stadt Kingston feierlich  

eröffnet und das englische Publikum hatte ange-
sichts der Vielfältigkeit der gezeigten Kunstwerke 
ausreichend Gesprächsstoff.

Für die Stuhlinstallation „Gesprächsrunde 
Wattenmeer“ von der Oldenburger Künstlerin 
Almuth Boekhoff wurden in Kingston eigens 
Holzstühle organisiert und in der von der Künst-
lerin dafür vorgesehenen gelben Farbe angemalt. 

Den Transport der Kunstwerke nach Kingston 
übernahmen Mitglieder vom BBK mit ihren Pri-
vatautos. Dazu wurde die Strecke von Oldenburg 
nach Calais und dann durch den Eurotunnel nach 
Dover gewählt. Die Tunneldurchquerung dauert 
nur 35 Minuten und von Dover nach Kingston 
sind es dann nur noch 120 Kilometer, allerdings 
auf der ungewohnten linken Seite. Die gesamte 
Fahrt von Tür zu Tür kann in acht Stunden gut 
bewältigt werden.

Den Angereisten aus dem Nordwesten wurde 
einiges geboten, denn das Programm umfasste 
viele Besuche kultureller Institutionen und Se-
henswürdigkeiten. Gemeinsame Besuche führ-
ten die Gäste und Gastgeber unter anderem in 
die Stanley-Picker-Galerie, ins Dorich-Haus und 
in den Hampton-Court-Palace.

Die Stanley-PickerGallery ist eine Kunstinsti-
tution mit Stipendiatenprogramm, ähnlich dem 
Edith-Ruß-Haus in Oldenburg. Das großzügige, 
moderne Gebäude ist der Kingston-University 
angeschlossen und durch die dortige Schau einer 
jungen Videokünstlerin führte David Faulkner, 
der Leiter des Hauses.

Das Dorich-House auf dem bekannten Kings-
ton-Hill, direkt am Richmond-Park gelegen, be-
herbergt die Skulpturen und Objekte der Künst-
lerin Dora Gordine, die hier mit ihrem Mann bis 

Kultur öffnet Türen über 
die Grenzen hinweg
Der BBK Oldenburg hat  
enge Beziehungen nach Israel  
und Kingston geknüpft
Von Martina van de Gey

Planen noch viele gemeinsame Projekte: Ruth Blackford, 
Martina van de Gey, Ute Dingel, Robert Tomlin, Lizzy Bre­
wer, Almuth Boekhoff, Susanne Krause, Gertje Kollmann, 
EWA, Anke Ibe, Annamarie Dzendrowskkyj, Hanna ten 
Doornkaat, Gabi Onnen, Christiane Haag, Peter Knauer, 
Ernst Wargalla, Anita Buchholz, Rachel Pearcey (von links).
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1991 lebte und arbeitete. Nach der Führung durch das architektonisch un-
gewöhnliche Haus diskutierte die Runde angeregt im historischen „dining 
room“ über mögliche gemeinsame Projekte und Stipendien. 

Von Kingston aus, an der Thames entlang, erreicht man auf einem Fuß-
weg durch eine eindrucksvolle Parklandschaft nach 30 Minuten den Hamp-
ton-Court-Palace, das berühmte Lustschloß von Heinrich VIII. Anstelle  
einer Führung durch das einzigartige Schloss konnte der Besucher das hö-
fische Leben durch Schauspieler in historischen Kostümen anschaulich  
erleben und alle historischen Räumlichkeiten besuchen.

Für die Künstlerinnen und Künstler aus Deutschland und aus England 
waren die Abende mit Besuchen in den Ateliers der Kollegen und die Ge-
spräche über die Kunst und über zukünftige Projekte besonders wichtig. Hier 
tauschte man sich über die künstlerische Intention, über Bildinhalte und 
Techniken aus. Gestaunt haben die englischen Kollegen auch über die Musi-
kalität der Freunde aus Oldenburg, zu fortgeschrittener Stunde sangen 
nämlich alle gemeinsam deutsche Weihnachtslieder.

Auch die Partnerschaft mit Mateh Asher im Norden Israels ist äußerst  
lebendig, da sich die Künstlerinnen und Künstler im Zuge von Austausch
ausstellungen persönlich kennenlernen konnten. Eine israelische Künstler-
gruppe aus der Partnergemeinde war im Mai 2012 zum internationalen 
Städtepartnerschaftstreffen nach Oldenburg gekommen, um in der BBK-
Galerie auszustellen und bei den Kollegen aus Oldenburg und der Region 
zu wohnen. Von dem vielseitigen Besuchsprogramm inspiriert und von der 
freundschaftlichen Begegnung erfreut, wurden die Oldenburger Künstler 
im Oktober 2013 ebenfalls eingeladen, nach Israel zu reisen und in einer 
Ausstellung ihre Arbeiten zu zeigen und darüber zu diskutieren. Auch hier 

wurden gemeinsame Ausflüge unternommen, 
unter anderem nach Nazareth, in die Küstenstadt 
Akko und in Kibbuze in der Umgebung. Der Kon-
takt zwischen dem BBK und den israelischen 
Künstlern ist nach wie vor sehr intensiv, und wenn 
es die Sicherheitslage zulässt, wird in naher Zu-
kunft ein Symposion in Mateh Asher stattfinden. 
Dann werden Maler, Fotografen und Bildhauer 
eingeladen, unter freiem Himmel und in den 
Ateliers der befreundeten Künstlerkollegen vor 
Ort zu arbeiten und auszustellen. Auch eine er-
neute Einladung der Künstler nach Oldenburg 
zum gemeinsamen Arbeiten wird sich daran an-
schließen. 

Die Lebensumstände der Kunstschaffenden 
mögen oft sehr unterschiedlich sein, doch die 
Ziele, Sorgen und Nöte der Künstler sind grenz-
überschreitend ähnlich.

Gemeinsame Ausstellungsprojekte und Be-
gegnungen dienen nachhaltig der Förderung des 
gegenseitigen Verständnisses, – ein wichtiger 
Ansatz für ein friedliches Zusammenleben in 
Europa und in der Welt. 

An der Ausstellung teilgenommen haben folgende 
Künstlerinnen und Künstler:
3	 Sigrid Bahrenburg, Malerei (Berlin) 
3	 Susanne Barelmann, Fotografie (Oldenburg) 
3	 Meike Becker-Khalfaoui, Malerei (Oldenburg)
3	 Anita Buchholz, Malerei (Oldenburg)
3	 Almuth Boekhoff, Installation, Fotografie, 

Malerei (Oldenburg) 
3	 Marlis Czycholl-Tantzen, Malerei (Wiefelstede)
3	 Sarah Dahlmann, Malerei (Westerstede)
3	 Ute Dingel, Porzellanobjekte (Bad Zwischen

ahn)
3	 Martina van de Gey, Malerei (Oldenburg)
3	 Theo Haasche, Malerei (Oldenburg)
3	 Hilke Helmich, Grafik (Oldenburg) 
3	 Anke Ibe, Malerei (Oldenburg)
3	 Peter Knauer, Malerei (Oldenburg)
3	 Thea Koch-Giebel, Malerei (Oldenburg)
3	 Gertje Kollmann, Fotografie (Hatten)
3	 Kerstin Kramer, Malerei (Friesoythe)
3	 Susanne Krause, Fotografie (Oldenburg)
3	 Susanne Laufer, Malerei (Oldenburg)
3	 Christa Müller, Steinbildhauerei (Oldenburg)
3	 Lioba Müller, Fotografie (Oldenburg)
3	 Gabi Onnen, Malerei (Oldenburg)
3	 Renate Ruck, Metallobjekte (Wardenburg)
3	 Eva Schnabel-Schütte, Steinbildhauerei (Gan-

derkesee)
3	 Ernst Wargalla, Malerei (Hude)

Oldenburger Künstler besuchen die Partnerstadt Kingston upon Thames im Dezember 
2014. Ausstellungsbanner am Kingston-Museum. Fotos: BBK
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Seit 35 Jahren ist Theo Lampe zuständig für Flücht-
lingsarbeit beim Diakonischen Werk Oldenburg. 
Als er 1980 seine Arbeit als Sozialberater für Grie-
chen und Flüchtlinge aufnahm, ahnte er nicht, 
wie bereichernd sein Aufgabengebiet sein würde. 
Heute leitet er das Kompetenzzentrum Kreis
diakonische Werke und Soziale Arbeit und ist 
Referent für Migration.

„Vieles, was ich in meinem Arbeitsleben gelernt 
habe, steht in keinem Schul- oder Lehrbuch. Das 
konnte ich nur durch die zahlreichen Begegnungen 
mit Menschen aus verschiedenen Ländern lernen“, 
sagt er und ist dankbar dafür. Seine Arbeit mit 
Flüchtlingen ist dem 63-Jährigen buchstäblich auf 
den Leib geschrieben. „Das habe ich als junger 
Mann nicht gewusst, aber diese Arbeit ist trotz 
aller Rückschläge eine große Bereicherung für 
mich“, sagt er.

Als Theo Lampe ein 
Junge war, kamen die 
ersten Gastarbeiter ins 
Oldenburger Land. Sie 
wurden für das deut-
sche Wirtschaftswun-
der dringend gebraucht. 
Gleichwohl fürchteten 
sich viele Deutsche vor 
ihnen und warnten ihre 
Kinder, sich den Frem-
den zu nähern. „Wir 
riefen Arbeitskräfte und 
es kamen Menschen“, 
zitiert Theo Lampe den 
Schriftsteller Max Frisch 
und findet den 1965 geäußerten Satz absolut zu-
treffend. Während die Wohlfahrtsverbände Dia-
konie und Caritas sich sofort um sie kümmerten, 
engagierte sich der Staat erst später und stets 
zweckgebunden. Gegenwärtig sollen sie dem de-
mografischen Wandel entgegenwirken und so-
mit den Fachkräftemangel abmildern.

„Für die Kirchen stand immer nur Humanität 
im Vordergrund“, stellt Theo Lampe klar, der 
durch seinen eigenen Glauben Kraft schöpft. Er 
hält nichts von einer Verwertbarkeitsdiskussion, 

wenn es um Flüchtlinge geht ,und  
erinnert an die vielen Flüchtlinge, 
die während und nach dem Zweiten 
Weltkrieg in Oldenburg angekom-
men und schnell integriert worden 
sind. „Die meisten Flüchtlinge ma-
chen sich nicht aus einer Laune her-
aus auf die Flucht. Was sie auf sich 
nehmen, was sie verlieren, davon 
haben die meisten Menschen keine 
Vorstellung“, glaubt er. 

Theo Lampe hat viele von ihnen im Oldenburger Land empfangen. In den 
1980er-Jahren waren es Bürgerkriegsflüchtlinge aus der Türkei und Chile,  
es folgten Flüchtlinge aus dem Ostblock und immer wieder aus den Kriegs-
gebieten dieser Welt. Im Augenblick sind es vor allem Syrer, die die Flucht 
antreten. Um ihnen hier eine Heimat zu ermöglichen, sind neben den staat-
lichen viele andere professionelle und vor allem auch ehrenamtliche Helfer 

gefragt. 
Vor denen zieht der 63-Jährige den 

Hut. „Was sie leisten, beeindruckt 
mich seit 35 Jahren“, sagt er. In Kir-
chengemeinden, Bürgervereinen 
und anderen Initiativen tun sie sich 
zusammen, um Flüchtlingen das 
Leben so erträglich wie möglich zu 
machen. „Der Staat allein könnte 
das niemals bewältigen“, macht er 
klar und weiß, dass sich der Einsatz 
lohnt.

So kennt er einen Yesiden, der vor 
vielen Jahren mit seiner Frau und 
zehn Kindern auf der Flucht war 
und im Oldenburger Land ankam. 

„Recht bald starb seine Frau. Er 
übernahm die Kindererziehung, was in seiner Kultur eher ungewöhnlich 
ist“, erzählt Theo Lampe. „Was er vollbracht hat, das verdient meinen gan-
zen Respekt“, sagt er weiter. „Der Mann war Analphabet und hat es ge-
schafft, dass alle seine Kinder einen Schulabschluss, eine Lehre oder ein 
Studium gemacht haben und vollständig integriert sind. Das ist eine tolle 
Lebensleistung, von der wir alle profitieren“, findet er. Er warnt deshalb  
davor, Menschen in Schubladen zu packen. Der offene Kontakt zu Flücht-
lingen verhindert das, ist er überzeugt.

Theo Lampe ist nicht nur weltoffen und voller positiver Energie, er ist  
vor allem zupackend, nachdenklich und sensibel. „Häufig spielen auch 
Emotionen eine große Rolle“, erzählt er. „Mitunter höre ich Geschichten, 

Theo Lampe seit 35 Jahren  
im Einsatz für Flüchtlinge
Von Katrin Zempel-Bley

Theo Lampe engagiert sich beruflich seit 
35 Jahren für Flüchtlinge. Foto: Katrin 
Zempel-Bley

Theo Lampe (zweiter von rechts) hier im Einsatz mit seinem Kollegen, 
Pfarrer Olaf Grobleben (links), beim Ausladen eines Hilfstransports für 
Yesiden. Foto: Frerk Hinrichs



Themen | 49

kulturland 
2|15

Die Oldenburgische Gesellschaft für Familien-
kunde (OGF) ist die älteste Fachgruppe der Ol-
denburgischen Landschaft. 2017 feiert sie ihr 
90-jähriges Bestehen und ihre Aktivitäten sind 
weit über das Oldenburger Land hinaus bekannt. 

„Wir haben 700 Mitglieder“, sagt Vorsitzender 
Wolfgang Martens. Hinzu kommen zahlreiche 
Kontakte in die ganze Welt. Manch einer ist heil-
froh, dass es die OGF gibt. Einer von ihnen ist  
der Niederländer Gerhard Geerken. 

1988 erhielt er einen Anruf von einem Lands-
mann mit gleichem Namen. „ ,Wir müssen ver-
wandt sein‘, sagte er mir am Telefon und brachte 
damit meine Familienforschung ins Rollen“, er-
zählt der 60-Jährige. Sie trafen sich, stellten fest, 
dass ihre Vorfahren aus Deutschland stammen. 

„Ich fragte eine Tante, die das bestätigte, und fort-
an forschte ich im Internet, stieß auf die OGF 
und lernte so Wolfgang Martens und Heiko Ahlers 
kennen.“

Bald war klar, die Vorfahren von Gerhard Geer-
ken stammen aus Kirchhatten im Landkreis Ol-
denburg. Einer von ihnen, ein Stuckateur, verließ 
seine Heimat, weil er sich in den Niederlanden 
eine bessere berufliche Zukunft versprach. Er war 
nicht der einzige, wie Gerhard Geerken heraus-
fand. Im neuesten Jahrbuch der OGF, das die Ol-
denburgische Landschaft finanziell unterstützt 
hat, hat der Landschaftsplaner aus Eindhoven 
unter anderem den Aufsatz „Oldenburger Stucka-
teure in den Niederlanden“ geschrieben. 

Denn nach und nach fand er heraus, dass rund 
1.500 Männer zwischen 1775 und 1925 primär aus 

Wardenburg und Kirchhatten in die 
Niederlande gingen, um dort als 
Gastarbeiter tätig zu werden. Sie alle 
arbeiteten als Stuckateure, ein Hand-
werk, das ursprünglich in Italien 
seine erste Blütezeit erlebte und spä-
ter den Weg in die Niederlande fand. 
Bis in die Gegenwart ist das sowohl 
in zahlreichen Häusern als auch an 
ihren Fassaden zu bewundern. „In 
den Niederlanden erlebte die Stuckarbeit ihre zweite große Blütezeit“, sagt 
Gerhard Geerken. 

In seinem Aufsatz wird aber auch deutlich, dass es Arbeitsmigration eben 
nicht erst seit unserer Zeit gibt. Auch seine Vorfahren suchten ihr Glück in 
der Fremde, verdienten viel Geld und etablierten sich im Nachbarland oder 
kamen zurück und bauten sich hier ihre Existenz in ganz anderen Berufs-
bereichen auf. „Je mehr ich in das Thema eingestiegen bin, umso spannen-
der wurde es“, sagt der 60-Jährige. 

Zwar gibt es über die Hollandgängerei schon allerhand Literatur, aber 
die Geschichte der Stuckateure ist bislang nicht erforscht worden. Gerhard 
Geerken verfasste deshalb einen über 40 Seiten umfassenden Aufsatz, den 
Heiko Ahlers für das aktuelle Jahrbuch übersetzt hat. „Demnach besaßen 
die Stuckateure aus dem Oldenburger Land über mehrere Jahrzehnte sogar 
ein Monopol“, fand der Niederländer heraus.

„Familienkunde hat ihren Wert an sich, aber darüber hinaus ist sie völker-
verbindend und hat bereits zu zahlreichen Freundschaften geführt“, stellt 
Landschaftspräsident Thomas Kossendey fest. So verhält es sich auch in 
diesem Fall. Gerhard Geerken und Heiko Ahlers sind längst Freunde ge-
worden, treffen sich mit ihren Familien und forschen natürlich weiter. In 
zwei Jahren, so hofft der Niederländer, wird seine Dissertation über die 
Stuckateure vollendet sein. Einen Doktorvater hat er am Institut für Sozial-
geschichte in Amsterdam gefunden. 

da bleibt mir fast die Luft weg, da sitzen wir auch 
zusammen und es kullern Tränen, was durchaus 
wohltuend ist und uns näher zusammenrücken 
lässt“, verrät er. 

Diakonie und Caritas wollen den Flüchtlingen 
Hoffnung geben, ihre Selbstverantwortung  
wieder herstellen und damit die eigene Würde. 

„Je eher sie eigenverantwortlich agieren, umso 

schneller können sie sich integrieren. Deshalb hofft Theo Lampe auf schnel-
lere Asylverfahren, „denn die Asylzeit ist für sie Lebensstillstandzeit“, be-
obachtet er. „Auch wenn Fortschritt eine Schnecke ist, wie es der jüngst ver-
storbene Literaturnobelpreisträger Günter Grass es einmal gesagt hat, hat 
sich der Einsatz jeden Tag gelohnt“, fasst er zusammen und hofft, dass 
mehr Menschen sich an einer würdigen Willkommenskultur für Flüchtlin-
ge beteiligen und sich engagieren, damit sie unsere Nachbarn werden. 

Familienkunde  
ist völkerverbindend
Von Katrin Zempel-Bley

Der Niederländer Gerhard Geerken arbei­
tet seit Jahren mit der OGF zusammen. 
Foto: Katrin Zempel-Bley
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Eine Oldenburgerin saß einst auf dem 
griechischen Königsthron – gibt es 
in Athen noch Erinnerungen an „un-
sere“ Herzogin Amalie (1818 – 1875), 
die durch Heirat mit König Otto 1836 
Königin von Griechenland wurde?

Eine Gruppe der Oldenburgischen Landschaft 
unter Leitung ihres Präsidenten Thomas Kossen-
dey begab sich im April in Athen auf Spurensu-
che. Selbstverständlich wurde dort ein Teil des 
touristischen „Muss’“ absolviert wie Stadtrund-
fahrt, Besichtigung der Akropolis, Neues Akro-
polis-Museum, dazu eine Schifffahrt zu den In-
seln Hydra, Poros und Ägina sowie eine Fahrt 
nach dem antiken Korinth. Doch unser eigentli-
ches Ziel war ja Amalie. 

Wir waren überrascht, wie viel noch an die Kö-
nigin erinnert, die 1862 nach einem Aufstand mit 

Landschaft auf Königin Amalies Spuren  
in Athen
Von Margarethe Pauly

ihrem Mann das von ihnen so ge-
liebte Land verlassen musste. So 
birgt das „Museum der Stadt Athen“ 
in der Villa, die das Königspaar in 
seinen ersten sechs Jahren in Grie-
chenland bewohnte, als das Schloss 

– heute Parlamentsgebäude – noch 
im Bau war, Möbel, Bilder und viele 
weitere Erinnerungsgegenstände. 
Besonders berührte uns der kleine 
einfache Schreibtisch, an dem Ama-
lie die Briefe an ihren „lieben klei-
nen engelsPapa“, den Großherzog, 
schrieb. „Wir haben hier alles, was 
wir nur wünschen können, ... nur 
die Bäume fehlen, und darin leiste 
ich denn mein Möglichstes!“ Das 
Begrünen von Athen wurde ihre 

Oldenburgisches Wappen im Schlösschen 
Tour la Reine
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große Leistung, von der heute noch die Stadt profitiert. Außer 
dass sie einen botanischen Garten schuf, Alleen anlegte, gan-
ze Berghänge bepflanzte, legte sie am Schloss einen großen 
Park an, der, wie Fachleute urteilten, einzig in seiner Art war, 
sowohl von seiner Anlage her als von der Vielzahl der Pflanzen, 
die der Königin aus aller Welt zukamen. Es ist der heutige Na-
tionalgarten, eine „grüne Lunge“ im staubigen, heißen Athen. 
Ein privater Freundeskreis, der uns freundlichst empfing und 
bewirtete, kümmert sich um die Erhaltung und Pflege dieses 
Parks, wobei er mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen hat, 
wie uns die Vizepräsidentin des Vereins berichtete. Die Stadt, 
die Öffentlichkeit erheben Anspruch auf unangemessene Nut-
zungen, die vielfache Schäden hinterlassen. Wir in Deutsch-
land kennen das Problem.

Auf dem ebenfalls von Amalie angelegten Gut Heptalophos, 
damals weit außerhalb der Stadt, einer Musterwirtschaft, wo 
sie die Bauern in vorbildlicher, moderner Landwirtschaft un-
terweisen ließ, wird heute Pferdezucht, Oliven- und Weinan-

bau mit Kelterei betrieben – wir konnten uns bei einer Wein-
probe von der Qualität überzeugen. Mit seinem kleinen 
Schlösschen Tour la Reine ist es jetzt Privatbesitz. Der Saal in 
diesem „Turm der Königin“ rührte unsere Oldenburger Her-
zen: in den Farben Blau und Rot – neben Gold – gehalten, mit 
oldenburgischem Grafenwappen und großherzoglichen Wap-
pen sowie denen König Ottos; hier dürfte Amalie an ihre Hei-
mat gedacht haben.

Uns Oldenburger beeindruckte, in welch gutem Andenken 
Amalie und ihr Werk bei vielen Griechen steht. Die „Freunde 
des Nationalgartens“ zeigten großes Interesse an einer Part-
nerschaft mit den Freunden der von Amalies Familie angeleg-
ten Schlossgärten in Oldenburg und Rastede. 

Linke Seite: Im Vordergrund das antike Theater am Fuße 
des Akropolis-Felsens, Odeon des Herodes Atticus, im 
Hintergrund das Philopappos-Monument. 	
	
Rechte Seite: Amalies prachtvolle Palmen im National­
garten in Athen. 	
	
Die Exkursionsgruppe vor dem Schlösschen Tour la Reine.	
	
Amalies Schreibtisch im Museum der Stadt Athen.	
Fotos: Anna-Lena Sommer
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Alfred Ehrhardt zählt zu den bedeu-
tendsten Fotografen der Neuen 
Sachlichkeit. Dass er auch im Olden-
burger Schloss fotografiert hat, 
war bislang jedoch kaum bekannt. 
Nun sind die 1940 hier entstande-

nen Aufnahmen wieder aufgetaucht. – Eine Wie-
derentdeckung!

Erst nach seiner Entlassung als Lehrer der Ham-
burger Landeskunstschule durch die National
sozialisten begann Alfred Ehrhardt (1901 – 1984) 
zu fotografieren. Den Repressalien suchte er sich 
dadurch zu entziehen, dass er als Organist nach 
Cuxhaven ging. Im Medium der Fotografie fand 
er hier seinen Weg, auch seinem künstlerischen 
Schaffensdrang Ausdruck zu verleihen. Der Durch-
bruch gelang ihm mit seiner Fotoreihe „Das Watt“, 
die während seiner Zeit in Cuxhaven von 1934 bis 
1936 im Elbe-Weser-Watt entstand. 1936 wurde 
die wohl stringenteste Fotoserie von Ehrhardt in 
einer ersten Ausstellung in Hamburg gezeigt, 
1937 erschien sie als Bildband. Noch im gleichen 
Jahr begann Ehrhardt mit Filmarbeiten im Watt. 
In den folgenden Jahren erlangten seine Fotogra-
fien internationale Bekanntheit. Im Frühjahr 

2015 wurde die Serie „Das Watt“ erstmals im Ol-
denburger Schloss gezeigt, doch war dies nicht 
die erste Begegnung zwischen dem renommier-
ten Fotografen und dem Landesmuseum.

Nachdem Ehrhardt 1938/39 zwei Fotobücher 
über Niederdeutsche Altarschreine und Mit-

telalterliche Taufen aus Erz und Stein veröffent-
licht hatte, wandte er sich an das Landesmuseum 
Oldenburg mit dem Wunsch, mittelalterliche 
Bildwerke aus der Sammlung für den Bildband 
Niederdeutsche Madonnen fotografieren zu dür-
fen. Der fotografiebegeisterte Direktor des Lan-

Alfred Ehrhardt –  
Oldenburger Madonnen
Von Gloria Hampel

desmuseums, Walter Müller-Wul
ckow, unterstützte Ehrhardts 
Anliegen, und im Januar 1940 ent-
standen Aufnahmen der kostbaren 
mittelalterlichen Skulpturen aus der 
Oldenburger Sammlung, darunter 
vor allem sakrale Bildwerke aus 
Westerstede, Edewecht, Rastede, 
Varel und Zwischenahn. 

Müller-Wulckow förderte Ehrhardt 
danach auch weiter und veranstal
tete zu Ostern 1940 eine Ausstellung 
mit 27 der in Oldenburg entstan
denen Fotografien. Die Besucher 
konnten, wie die erhaltenen Auf-
tragsbestellungen belegen, Origi-
nalabzüge an der Museumskasse 
erwerben. Hier wurde auch der ent-
standene Bildband angeboten, in 
dem 19 der insgesamt 120 Tafeln 
Werke aus der Oldenburger Samm-
lung zeigen und sich Gesamtansich-
ten mit Detailaufnahmen abwech-
seln. Darüber hinaus ließ Müller-Wulckow zu Weihnachten 1940 eine 
wohlwollende Rezension des Bildbandes in der Oldenburger Staatszeitung 
erscheinen.

Eingeleitet wird der Bildband „Niederdeutsche Madonnen“ durch einen 
Beitrag von Hans Wentzel, der die Texte für mehrere der im Hamburger 

Verlag Ellermann publizierten Fotobücher sakralen Inhalts schrieb, darun-
ter „Der Cismarer Altar“ (1941) mit Fotos von Wilhelm Castelli und „Das 
Bardowicker Chorgestühl“ (1943) mit Fotos von Theodor Voigt.

Wentzels Text zeugt in Wortwahl und Ausdruck von der nationalsozia-
listisch geprägten Zeit. An die Einleitung schließt sich eine kommentierte 
Bildlegende der abgedruckten Werke an, die veranschaulicht, wo Ehrhardt 
trotz des Krieges überall fotografiert hatte. Das Thema der Fotografien 
selbst bedient eine Ideologie, in der Kunst im nationalistischen Sinne 
missbraucht wird. Doch der umfangreiche Bildteil bricht auf bestechend 
schöne wie einfache Weise mit der Einleitung und bleibt der Kunstauffas-
sung des Neuen Sehens treu. Erhardt betonte, dass er seine Aufnahmen 
nicht allein „vom kunsthistorischen Gesichtspunkt aus gemacht“ habe, 
sie sollten „vielmehr stärkstens eingehen auf Materialstruktur und vor allem 
auf die Ausdruckskraft“ der mittelalterlichen Skulpturen. Diese Motivati-
on fügt sich in den biografischen Werdegang des Künstlers, der bis 1933 

Fotografie und Skulptur 
wiedervereint im Prinzenpalais, Oldenburg 
vom 12. Juli – 6. Dezember 2015
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als Dozent für Materialstudien an der Landeskunstschule 
Hamburg tätig gewesen war. Ehrhardt, der „seine Fotobücher 
stets minutiös durchgeplant und -gestaltet, also Auswahl, 
Anordnung und Abfolge der Abbildungen als Bestandteile 
seines Gesamtwerks begriffen“ hat, wie der Hamburger 
Fotohistoriker Roland Jaeger konstatiert, komponierte in 
seinen Büchern – durchaus im musikalischen Sinne – einen 
Sehrhythmus für den Betrachter.

Die vor allem im nordwestdeutschen Raum entstandenen 
Marien-Skulpturen sind vor schwarzem Hintergrund  

fotografiert. Durch die fein gesetzte Beleuchtung moduliert 
Ehrhardt die Gesichter der meist hölzernen Skulpturen zu  
lebendig wirkenden Portraits. Es geht nicht um eine Dokumen-
tation für das Museum, sondern um Detailaufnahmen, por-
traitartige Ausschnitte und das Interesse am skulpturalen 
Ausgangsmaterial. Manch eine Fotografie verleiht der abgebil-
deten Figur eine neue Qualität, die durch den Blick des Foto-
grafen gefiltert und durch die farbliche Reduktion intensi-
viert wird.

Im Januar 1940 hatte 
Ehrhardt an Müller-
Wulckow 56 durch-
nummerierte Vergrö-
ßerungen der in 
Oldenburg entstande-
nen Aufnahmen mit 
der Bitte übersandt, 
eine Liste der zugehö-
rigen Bildunterschrif-
ten zu verfassen. Zu 
diesem Zeitpunkt hat-
te er noch nicht ent-
schieden, welche Foto
grafien es schließlich 
in den Bildband schaf-
fen würden, zumal  
er nach Oldenburg 
noch an weiteren Orten 
fotografieren wollte. 
Müller-Wulckow er-
stellte die gewünschte 
Liste und wählte 27 

Vergrößerungen aus dem Konvolut für die Oster-Ausstellung 
1940. Ehrhardt hatte der Sendung fünf „aufgezogene Blätter 
als kleinen persönlichen Dankesgruß“ an den Direktor hin-
zugefügt. 

Im Zuge der Ausstellung „Das Watt“ im Frühjahr 2015 sollte 
auch an diese besondere Beziehung zwischen Ehrhardt und 

Oldenburg erinnert werden. Eine Skulptur und die bisher ein-
zige im Archiv gefundene Fotografie Ehrhardts dienten der 
besonderen Verbindung zur Veranschaulichung. Aufgrund des 
gut dokumentierten Austauschs zwischen Ehrhardt und 
Müller-Wulckow in den hauseigenen Archiven blieb zu hoffen, 
dass sich womöglich noch weitere Abzüge im Haus befinden 
könnten. Doch nach 70 Jahren, vier Direktoren, Umzügen und 
vielem mehr schien dies kaum mehr wahrscheinlich. Mit et-
was Glück und Ausdauer konnten jedoch acht lange verloren 
geglaubte Originalabzüge der Aufnahmen aus dem Januar 
1940 wieder aufgefunden werden, darunter die fünf Geschenk
abzüge Ehrhardts an Müller-Wulckow und drei Aufnahmen, 
die vermutlich noch aus den zum Verkauf bestimmten Abzü-
gen stammen.

Alfred Ehrhardt, Anbetung 
der Könige (Detail des 
Sandsteinaltars aus Krapen­
dorf, um 1440) 1940.	
© Alfred-Ehrhardt-Stiftung, 
Berlin
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Die ausdrucksstarke Detailaufnahme aus der Marienklage 
aus Rastede, die im Bildband vollständig abgebildet ist, zeigt 
den toten Christus. Die Großaufnahme des Gesichts stellt 
die Holzstruktur mit Maserungen und Bearbeitungsspuren 
sowie die Veränderung der Oberfläche durch Schädlinge in 
den Mittelpunkt. In beeindruckendem Licht- und Schatten-
spiel kann sich der Betrachter der dramatischen Wirkung 
kaum entziehen. 

Auch die Aufnahme des Bildfeldes mit der Anbetung der 
Heiligen Drei Könige aus dem Krapendorfer Altar (um 1440) 
zählt zu den Fundstücken. 1912 waren zwei Fragmente des 
Sandsteinaltars als Geschenk des Cloppenburger Pfarramts in 
die Sammlung des Museums gelangt. Müller-Wulckow rekon-
struierte die szenische Ausstattung des Altars, der 1908 bei 
Bodenerneuerungsarbeiten entdeckt worden war und verfasste 
1936 einen wissenschaftlichen Beitrag dazu. Das eine Frag-
ment (derzeit im Oldenburger Schloss ausgestellt) zeigt sechs 
biblische Szenen der Passionsgeschichte. Das andere Altarteil, 
aus dem Ehrhardt die „Anbetung der Könige“ fotografierte,  
ist nur mit zwei Szenen erhalten geblieben. 

Ein weiterer glücklicher Fund ist eine Mappe mit kleinfor-
matigen Belegbildern der Serie. Ehrhardt hatte diese mit 

einem begleitenden Brief nach Oldenburg gesandt, in dem  
es heißt: „Es ist jeweils immer die volle Negativgröße kopiert. 
Alle Ausschnitte, zum Beispiel im Buch entstammen diesen 
Negativen, von denen allen ich Ihnen Abzüge gemacht habe.“ 
Müller-Wulckow arrangierte die Sendung später akkurat in 
eine Präsentationsmappe und schrieb mit Bleistift die von Ehr-
hardt vergebenen Bildnummern hinzu sowie Verweise auf  
den Abdruck im Fotobuch Niederdeutsche Madonnen. 

In dieser Mappe fehlen lediglich einige wenige Abzüge, wie 
Bildlücken und hand-
schriftliche Listen von 
Müller-Wulckow verra-
ten, doch 39 kleinfor-
matige Abzüge der in 
Oldenburg fotografier-
ten Madonnen haben 
sich erhalten, darunter 
die Trauernde Maria aus 
Westerstede. 

Im Februar 1941 
kehrte Ehrhardt erneut 
ins Landesmuseum zu-
rück und drehte mit 
Zustimmung des Direktors Sequenzen für einen Kulturfilm 
über niederdeutsche Sakralplastik. Das Projekt scheiterte 1942, 
trotz des bereits vorliegenden Rohmaterials, an den Vorgaben 
des Propagandaministeriums. Der für die Reichskulturkam-
mer produzierte Film „Flanderns germanisches Gesicht“ 
zeugt währenddessen von Ehrhardts „Anpassungsfähigkeit“. 
An Müller-Wulckow schrieb er: „Der eine [Film; Anm. d. Verf.] 
hatte nachzuweisen, welch starke kulturelle Beziehungen 

zwischen den beiden stammverwandten Völ-
kern der Deutschen und Flamen über die Jahr-
hunderte hin bestanden haben und noch heute 
bestehen.“

Letztlich entbehrten Ehrhardts Aufnahmen, 
wie Roland Jaeger bemerkt, einer „morali
sche(n) Position – wie sein widersprüchliches 
Verhältnis zum Nationalsozialismus belegt,  
das durch Ablehnung und zugleich Anbiede-
rung geprägt war“.

Allein zwischen 1937 und 1945 erschienen 
mehr als zehn Bildbände. Nach dem Krieg wand-
te sich Ehrhardt dem Film zu und gründete eine 

Filmproduktionsfirma, in der bis 1974 annähernd 60 Kultur- 
und Dokumentarfilme entstanden, doch blieb er der Fotogra-
fie zeitlebens treu. 

Die in Oldenburg entstandenen Arbeiten Alfred Ehrhardts 
werden nun erstmals seit 1940 wieder öffentlich gezeigt. Er-
gänzt wird der Bestand durch eine Schenkung der Alfred-Ehr-
hardt-Stiftung, die damit das Engagement des Landesmuse-
ums für das Werk des Fotografen würdigt.

Alfred Ehrhardt, Christus (Detail der  Marienklage aus Rastede, um 1430 
– 40) 1940 (oben). © Alfred-Ehrhardt-Stiftung, Berlin	
 Alfred Ehrhardt, Präsentationsmappe, 1940 (links unten). © Landes­
museum Oldenburg
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Landschaftspräsident Thomas Kossendey 
auf dem Niedersachsentag. 	
	
Bürgermeister Klaus Groß, Ingeborg Posega, 
Landschaftspräsident Thomas Kossendey 
und Pastor Michael Kühn vor den zurück­
gekehrten Skulpturen (von links). Fotos: 
Jörgen Welp  

Förderpreis für Studierende  
neu ausgeschrieben – Jetzt bewerben!

Die Oldenburgische Landschaft verleiht den Förderpreis für besonders herausragende Abschlussarbeiten zu 
Themen des Oldenburger Landes. Studierende können sich bis zum 1. Oktober 2015 bewerben. Den Gewinnern 
werden Geldpreise von insgesamt 1.500 Euro überreicht und ein Druckkostenzuschuss bei Veröffentlichung 	
ihrer Arbeit gewährt. 	
Alle weiteren Infos finden Sie in unserem Faltblatt, erhältlich in der Geschäftsstelle, an den Hochschulen 	
des Oldenburger Landes und als Download unter www.oldenburgische-landschaft.de. Wir freuen uns auf Ihre 
Einsendung!

Gefördert durch 	
die Oldenburgische 	
Landschaft

Red. Am 8. und 9. Mai fand in Westerstede der 96. Niedersachsentag des Niedersächsi-
schen Heimatbundes (NHB) statt. Zusammen mit dem Landkreis Ammerland und der 
Stadt Westerstede war die Oldenburgische Landschaft Gastgeberin für die Mitglieder 
des NHB und zahlreiche Gäste aus Politik, Kultur, Wirtschaft und Wissenschaft. Das 
Thema des Niedersachsentages „Erinnern – Zusammenbringen – Bewegen“ stand in  
engem Zusammenhang mit dem Kriegsende am 8. Mai 1945. Im Heimatforum „70 Jahre 
Frieden – 70 Jahre Demokratie“ wurde die Zeit des Neuanfangs und Aufbruchs in Vor
trägen und Diskussionsforen intensiv behandelt. Die mit dem Kriegsende verbundenen 
Veränderungen, Errungenschaften und Privilegien sind für viele heute selbstverständ-
lich, und Demokratie mit Wahl-, Presse- und Meinungsfreiheit ist gelebter Alltag. Diese 
Werte der Demokratie zu erkennen, bewusst zu machen und wertzuschätzen, ist ein Ziel 
des Niedersachsentages gewesen. In drei Ausstellungen hatten Schülerinnen und Schü-
ler der Robert-Dannemannn-Schule und Auszubildende aus Westerstede das Thema  

„Erinnern – Zusammenbringen – Bewegen“ intensiv erarbeitet und eindrucksvoll darge-
stellt. In einem Festakt wurde am Sonnabendvormittag Ministerpräsident Stephan Weil 
die Rote Mappe mit den Wünschen und Kritikpunkten des NHB überreicht. Die Landesre-
gierung überreichte im Gegenzug die Weiße Mappe mit ihren Reaktionen und Antworten. 

„Dieser in Deutschland wohl einmalige Akt der Bürgerbeteiligung“, so NHB-Präsident 
Prof. Dr. Hansjörg Küster, ist seit Jahrzehnten Höhepunkt des Niedersachsentages. 

Pünktlich zum Festtag war es durch Initiative von Ingeborg Posega und durch Ver-
mittlung der Oldenburgischen Landschaft gelungen, einen spätmittelalterlichen Christus 
und zwei Heiligenfiguren als Dauerleihgabe aus dem Landesmuseum für Kunst und  
Kulturgeschichte an ihren Ursprungsort in die St.-Petri-Kirche Westerstede zurückzu-
führen und damit ein Zeichen im Sinne des Niedersachsentages zu setzen. 

96. Niedersachsentag 
in Westerstede



kurz notiert 

56 | kurz notiert

Am 28. Februar 2015 wurde in Dangast der 
Neubau des Weltnaturerbeportals 
Wattenmeer an der Edo-Wiemken-Straße 
eingeweiht. Die Stadt Varel, das Land Nie-
dersachsen und der Landkreis Friesland 
haben insgesamt 4,5 Millionen Euro in das 
Veranstaltungs- und Kurzentrum investiert.

Auf der Generalversammlung der 1785 ge-
gründeten Casino-Gesellschaft Olden-
burg wurde Johannes Reichelt zum neu-
en Vorstandsvorsitzenden gewählt. Sein 
Vorgänger Hartwig Lehmkuhl kandidier-
te nach 16 Jahren nicht wieder.

Der Oldenburger Unternehmer Jürgen R. 
Viertelhaus erhielt am 7. März 2015 in 
Bremen den Wirtschafts- und Ausbildungs-
preis Soziale Marktwirtschaft „Goldjupiter“.

Der Verein Literaturplus Wesermarsch 
wählte Markus Scharrer zum neuen  
1. Vorsitzenden. Seine Vorgängerin Renate 
Knauel kandidierte nicht wieder.

Der Landkreis Friesland hat den Historiker 
Holger Frerichs am 31. März 2015 mit 
dem Friesland-Taler ausgezeichnet und 
damit seine Beiträge gegen das Verdrän-
gen und Vergessen der NS-Zeit gewürdigt.

Dr. Idis Hartmann, Leiterin des Museums 
Ostdeutsche Kulturgeschichte in Bad Zwi-
schenahn und Mitglied der Arbeitsge-
meinschaft Vertriebene der Oldenburgi-
schen Landschaft, erhielt am 1. April 2015 
die Ehrennadel der Oldenburgischen 
Landschaft.

Zum 1. April 2015 trat Diplom-Kaufmann 
Rolf Knetemann als Hauptgeschäftsfüh-
rer des Handelsverbandes Nordwest 
e. V. in den Ruhestand. Sein Nachfolger ist 
Jan König aus Cuxhaven.

Zum 1. April 2015 ging Bad Zwischenahns 
Kurdirektor Peter Schulze nach über 25 
Jahren in den Ruhestand. Seine Nachfolge 
trat Dr. Norbert Hanken an.
Die Landesbibliothek Oldenburg eröffnete 
am 10. April 2015 das Paul-Raabe-Archiv. 
Der aus Oldenburg gebürtige Bibliothekar 
und Germanist Paul Raabe (1927 – 2013) 
hatte der Landesbibliothek seinen Nach-
lass geschenkt. Dieser umfasst rund 800 
Eigenveröffentlichungen, 1.400 Werke zur 
Literatur des Expressionismus und Raabes 
gesamtes Arbeitsarchiv.

Die Niederdeutsche Bühne Brake wähl-
te am 15. April 2015 Hans-Peter Blohm 
zum neuen Bühnenleiter und Elisabeth 
Rohlfs zur neuen Geschäftsführerin. 

Der Oldenburger Jazzmusiker Torsten 
Wurmbach, Vorsitzender des Jazzclubs 
Alluvium, ist am 23. April 2015 im Alter von 
55 Jahren gestorben.

Die Bahnhofsmission Oldenburg feierte 
ihr 100-jähriges Jubiläum am 24. April 
2015 mit einem Festgottesdienst in der 
Oldenburger St.-Lamberti-Kirche. Sie 
nahm am 1. Mai 1915 ihren Betrieb auf.

Auf dem Delegiertentag des Heimatbun-
des für das Oldenburger Münsterland 
in Damme wurde Hans-Georg Knappik 
als Präsident bestätigt und Gisela Lünne-
mann aus Holdorf zur neuen Geschäfts-
führerin gewählt. I

Am 16. März 2015 gründete sich der Orgel-
förderverein für die Alexanderkirche 
in Wildeshausen. Er möchte die Investi
tionssumme von 825.000 Euro für eine 
neue Orgel und den Umbau der Empore 
beschaffen.

Seit 2006 veranstaltet die Arbeitsgemein-
schaft Bibliotheken der Oldenburgischen 
Landschaft eine Aktionswoche zum Welt-
tag des Buches am 23. April. Zunächst lau-
tete das Motto „Geh auf Buchfühlung“, 
seit 2012 „Versuch ein Buch!“ und jetzt ab 
2015 „Lies!“ Dazu fand ein Plakatwett
bewerb statt, bei dem im März 2015 vier 
Schüler und Schülerinnen des Oldenburger 
Bildungszentrums für Technik und Gestal-
tung (BZTG), Ausbildungsbereich Medien-
technik, ausgezeichnet wurden. Den 1. Preis 
erhielt Ute Ernst, den 2. Preis Anne-Kathrin 
Jelken, die beiden 3. Preise gingen an  
Dominik Bardelmann und Giulia Galeotti.

Auf der Beiratssitzung der Oldenburgischen 
Landschaft am 18. März 2015 wurde der 
neu geschaffene Förderpreis Forschung 
regional an die Studierenden Johannes 
Klingbeil, Steffen Schwalfenberg und 

Colja Wichers verliehen. Sie wurden für 
ihre wissenschaftlichen Arbeiten „Auf 
dem Weg zur bürgerlichen Musikkultur in 
Oldenburg. Der Oldenburger Singverein 
und das Männergesangwesen der 1820er- 
bis 1840er-Jahre“ (Johannes Klingbeil), 

„Area-oriented coastal protection. A theo-
retical and stakeholder based analysis of 
possible synergies and obstacles on the 
German North-Sea coast“ (Steffen Schwal-
fenberg) und „Transformationsprozesse 
der Moderne: Architektur der 1960er- und 
70er-Jahre in Oldenburg“ (Colja Wichers) 
ausgezeichnet.

Die Arbeitsgemeinschaft Kulturtourismus der Olden-
burgischen Landschaft veranstaltete vom 14. bis 17. Mai 
2015 eine Kulturreise „Auf den Spuren der Oldenbur-
ger“ nach Kopenhagen. Die Reiseleitung hatten Wolf-
gang Grimme und Dr. Jörgen Welp. Für nächstes Jahr ist 
eine Reise „Kopenhagen für Fortgeschrittene“ geplant. 

Landschaftspräsident Kossendey (r.) und Dr. Gerd Burmeister gratulieren 
Dr. Idis Hartmann zur Verleihung der Ehrennadel. Foto: Jörgen Welp

Foto: Jörgen Welp

Förderpreis: Landschaftspräsident Thomas Kossendey (l.) überreicht mit 
dem Beiratsvorsitzenden Dr. Christian-A. Fricke (r.) den Förderpreis an 
Colja Wichers, Johannes Klingbeil und Steffen Schwalfenberg (v.l.). Foto: 
Jörgen Welp
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Die Dötlingen-Stiftung weihte am 25. April 
2015 die Müller-vom-Siel-Kate ein. Die 
Stiftung hatte die einstige Malschule des 
Künstlers Georg Müller vom Siel (1865 – 
1939), der die damalige Künstlerkolonie 
Dötlingen mitbegründete, aufwendig  
restauriert. Künftig dient die Lehmkate 
am Rittrumer Kirchweg 1c als Stätte der 
Kunst. Weitere Informationen unter www.
doetlingen-stiftung.de/lehmkate.htm

Am 3. Mai 2015 wurde die neue Gedenk-
stätte für Zwangsarbeiter auf dem 
Ohmsteder Friedhof in Oldenburg einge-
weiht. Sie erinnert an 326 verstorbene  
Erwachsene und Kinder, die vor allem aus 
Polen und der Sowjetunion stammten, 
von den Nationalsozialisten unter un-
menschlichen Bedingungen als Zwangs
arbeiter eingesetzt wurden, meistens  
an Fleckfieber, Unterernährung oder Ent-
kräftung starben und in einem einfachen 
Sammelgrab bestattet wurden. Die Ge-
denkstätte wurde nach Plänen des Olden-
burger Architekten Prof. Dipl.-Ing. Ulrich 
Blech gestaltet und nennt die Namen der 
326 Toten.

Am 3. Mai 2015 starb die Oldenburger 
Opernsängerin Marcia Parks im Alter 

Im April wurde im „Schlauen Haus Ol-
denburg“ die Wanderausstellung „Be-
geisterung für die Vielfalt der Natur 

– Naturkunde als Fundament des Na-
turschutzes“ eröffnet. Sie präsentiert 19 
hervorragende Naturkundler der Region 
mit ihren Lebenswegen und Werken, da-
runter Georg Christian von Oeder (1728 – 
1791), Heinrich Sandstede (1859 – 1951)  
und Wilhelm Meyer (1876 – 1953). Die Aus-
stellung wurde von der Jade Hochschule  
unter Federführung von Prof. Dipl.-Ing. 
Carola Becker konzipiert. Sie wird aktuell 
im Kreishaus des Landkreises Vechta (13. 
bis 31. Juli), im Weltnaturerbeportal Dan-
gast (1. August bis 18. Oktober) und im 
Kreishaus des Landkreises Wesermarsch 
(21. Oktober 2015 – 29. Januar 2016) zu se-
hen sein. Weitere Informationen unter 
www.jade-hs.de/naturschutzgeschichte

von 64 Jahren. Die in Chicago geborene 
Sopranistin war seit 1977 am Oldenburgi-
schen Staatstheater engagiert, wurde 
2002 zur Kammersängerin und 2014 zum 
Ehrenmitglied des Staatstheaters er-
nannt.

Am 6. Mai 2015 erfolgte die Gründung 
des Fördervereins zum Erhalt der Al-
ten Katholischen Kirche in Varel. Zum 
Vorsitzenden wurde Ferdinand Baur ge-
wählt. Die Alte Kirche wurde 1858 errich-
tet und wird seit 1969 als Pfarrheim ge-
nutzt. Ziel des Fördervereins ist es, die 
denkmalgeschützte Alte Kirche zu erhal-
ten, zu sanieren und für eine Nutzung als  
Gemeindezentrum zu modernisieren.

Im Mai/Juni 2015 fand in Lohne die Veran-
staltungsreihe „KulturKontakte – Wirt-
schaft und Kultur im Dialog“ mit einem 
Kamingespräch am 6. Mai auf dem Hof 
Seggewisch und einem Werkstattgespräch 
am 26. Juni im Industrie-Museum Lohne 
statt.

Die Dötlinger Autorin Helga Bürster er-
hielt für ihr niederdeutsches Hörspiel 

„Rogge“ am 7. Mai 2015 den Hörspielpreis 
der Stiftung Kulturpflege und Kulturför-

Große Freude und Erleichterung hat die Nachricht von 
der Förderung des Bundes aus dem Sonderprogramm 
Denkmalschutz für die Sanierung des Schlosses zu Jever 
ausgelöst. Der Schlossturm, der zu den ältesten Profan-
bauten in Niedersachsen gehört, wird - auch mit Mitteln 
des Landes Niedersachsen - eine Putzsanierung erhalten. 
Die bedeutende Renaissance-Kassetendecke hatte sich in 
den letzten Monaten bedenklich abgesenkt. Nun wird 
die Aufhängung stabilisiert werden können. Wichtige 
kulturelle Zeugnisse des Oldenburger Landes können so 
erhalten und für die Öffentlichkeit zugänglich bleiben.

Schloss Jever von der Süd­
seite (links). Provisorische 
Abstützung der Kassetten­
decke im Audienzsaal 
(rechts). Fotos: Schloss­
museum Jever

derung der Sparkasse Neuss. „Rogge“ er-
zählt den Mord an dem Dötlinger Bauern 
Willi Rogge, der kurz vor Kriegsende am 
14. April 1945 als Gegner des Nationalsozi-
alismus erschossen wurde.

Die Fotografin Geeske Janssen aus Seefeld 
(Wesermarsch) erhielt am 18. Mai 2015 im 
Stadtmuseum Oldenburg den mit 8.000 
Euro dotierten Förderpreis Fotografie der 
Öffentlichen Versicherungen Oldenburg.

Am 24. Mai 2015 starb der Oldenburger 
Regionalforscher Carl-Friedrich Vahren-
kamp, Verfasser des Werkes „Die Zeit der 
Großherzoglich Oldenburgischen Post 
1815 – 1867“ (Oldenburg 2014), im Alter von 
84 Jahren.

Der Niedersächsische Heimatbund veran-
staltete am 6. Juni 2015 im Museumsdorf 
Cloppenburg einen Tag des Heimatwis-
sens. Die Tagung diente dem Dialog zwi-
schen institutionalisierter Wissenschaft 
und Heimatforschung und der Stärkung 
der Arbeit der Heimatforscher. Sie be-
schäftigte sich mit dem Ersten Weltkrieg 
in der Region und stand unter dem The-
ma „Citizen Science“, das heißt die wissen-
schaftliche Tätigkeit interessierter Laien.

Postkarte zur Wanderausstellung



58 | Neuerscheinungen  

Neuerscheinungen

Übrigens:
Neue Publikationen zu oldenburgischen Themen finden 
Sie auf der Homepage der Landesbibliothek Oldenburg unter:
www.lb-oldenburg.de/nordwest/neuerwer.htm

Zum Internationalen Museumstag am  
17. Mai 2015 erschien die aktuelle Ausgabe 
2015/16 des deutsch-niederländischen 
MuseumMagazine. Das durchgehend 
deutsch-niederländische Heft liegt kos-
tenlos in zahlreichen Kultureinrichtungen 
aus. Das Heft informiert auf Deutsch und 
Niederländisch über 93 Museen in den 
nordwestdeutschen Regionen Ostfries-
land, Oldenburger Land, Emsland und  
Elbe-Weser-Dreieck und 119 Museen in 
den nordniederländischen Provinzen 
Drenthe, Groningen und Friesland. Mit
herausgeberin ist die Oldenburgische 
Landschaft.

Im Zuge des Zweiten Weltkrieges sind zahlreiche Heimat-
vertriebene ins Oldenburger Land gekommen und haben 
den Aufbau der Nachkriegszeit mitgestaltet. Nun schwin
det die Erlebnisgeneration, sodass sich die Frage stellt, 
was 70 Jahre nach Vertreibung und Ankunft im Oldenbur-
ger Land geblieben ist. Der Band Die deutschen Heimat-
vertriebenen in der geschichtlichen Erinnerung. 
Eine Bestandsaufnahme enthält eine Zusammenstel-
lung heute bestehender Vertriebenenorganisationen 
und deren Aktivitäten im Oldenburger Land sowie ein 
entsprechendes Denkmälerverzeichnis.

Arbeitsgemeinschaft Vertriebene in der Oldenburgischen 
Landschaft (Hg.): Die deutschen Heimatvertriebenen in der 
geschichtlichen Erinnerung. Ihre Organisationen und Akti­
vitäten im Oldenburger Land im Jahr 2014 und ein Verzeichnis der Denkmäler, die an die 
Heimat im Osten erinnern. Eine Bestandsaufnahme. Redaktion: Gisela Borchers und Hans-
Ulrich Minke, Vorträge der Oldenburgischen Landschaft Heft 51, 99 S., zahlreiche farbige 
und sw. Abb., Broschur, Isensee Verlag, Oldenburg 2015, lSBN 978-3-7308-1170-2, Preis: 
14,80 Euro.

Gretchen Grosser aus Ramsloh hat das 
schöne Märchen „Der gestiefelte Kater“ 
der Gebrüder Grimm ins Saterfriesische 
übersetzt. Der liebevoll gestaltete Band 
ist mit neun großformatigen Farbzeich-
nungen illustriert, die Sarah Büllesbach 
aus Hilden geschaffen hat. Erhältlich  
ist das gebundene Buch für 9,80 Euro  
bei Gretchen Grosser, Akazienstraße 13,  
26683 Ramsloh (Saterland), Telefon 
04498-2505.
Gretchen Grosser: Die stöäwelde Bolse. Een 
Fertälster fon do Bruure Grimm in Seelter­
fräisk uursät fon Gretchen Grosser mäd 
Bielden fon Sarah Büllesbach, 23 S., Abb., 
keine ISBN, Druck: Siebe Ostendorp Druck 
GmbH, Rhauderfehn 2015, Preis: 9,80 Euro.

Nachdem Hans-Jürgen Jürgens die Wangerooger Chronik von 1327 bis 1800 in drei 
Abschnitten aufarbeitete, liegt nun Band IV über die Zeit von 1800 bis 1850 vor.
Am Ende der Chronik III, um 1800, war Wangerooge noch eine unbedeutende Insel und 
viele Insulaner waren arm. In nur fünfzig Jahren hat sich dann Wangerooge zu einem 
weit bekannten Seebad entwickelt. Die gesellschaftlichen Veränderungen waren für 
die damaligen Zeitgenossen durchgreifend.
Wir lesen etwas von dem ersten namentlich bekannten Badegast (1803), von den Feind-
seligkeiten zwischen Franzosen und Engländern, von gelöschten Leuchtfeuern, von ei-
nem Verbrecher, der lebenslänglich nach Wangerooge verbannt wurde, von Meuterei 
und der Hinrichtung von zwei Insulanern, von Strandungen und von Wangeroogern, die 
beim Überqueren des Watts ertranken, von dem Aufblühen des Seebades und anderes 
mehr.
Über 60 Bilder und Zeichnungen lockern den Text auf. Die geschmackvoll gestaltete 
Chronik ist in der Inselbücherei, Zedeliusstraße 45, 26486 Wangerooge, oder bei Hans-
Jürgen Jürgens, Carstensstraße 22, 26486 Wangerooge, für 25 Euro erhältlich.
Hans-Jürgen Jürgens: Wangerooger Chronik 1800-1850, Wangerooge 2014, 312 S., Abb., 
ISBN 978-3-00-047590-0, Preis: 25 Euro.
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Dem Ingenieur  
			   ist nichts zu schwör
Neues vom OOEV (Oldenburgisch- 
Ostfriesischer Erfinderverband)

		        Von K l aus Modick

Klaus Modick wurde 1951 in 
Oldenburg geboren. Seit 1984 
ist er freier Schriftsteller und 
lebt in Oldenburg. Modick 
veröffentlichte zahlreiche 
Romane, Erzählungen und 
Gedichtbände. Für sein 
umfangreiches literarisches 
Schaffen erhielt er mehrere 
Preise und Auszeichnungen, 
unter anderem 1990/91 den 
Rom-Preis der Villa Massimo und 
den Bettina-von-Arnim-Preis. 
Für die Zeitschrift kulturland 
oldenburg schreibt Klaus 
Modick jeweils unter der Rubrik 

„Zum guten Schluss“ eine 
Kolumne.
Foto: Peter Kreier

 

Dosendusche
Bei dieser Unverzichtbarkeit zeitgenössischer 
Reisekultur handelt es sich um eine mit klarem 
Wasser gefüllte Sprühdose (500 cl), aus der an-
stelle des Sprühkopfs ein 30 cm langer, halbstar-
rer Schlauch herausragt, an dessen Ende ein 
Duschkopf appliziert ist. Hält sich der Anwender 
die Dose so über den Kopf, dass das Wasser,  
dem Gesetz der Schwerkraft folgend, durch den 
Schlauch austritt und per Duschkopf zerstäubt 
wird, ergibt sich jederzeit die gewünschte Erfri-
schung. Passt in jedes Handgepäck.

Gabelkamm
Der Griff einer Gabel besteht bei diesem, dem 
dualen Grundgedanken verpflichteten Haushalts-
gerät, aus einem Taschenkamm. Soll mit der 
Einheit gegessen werden, umfasst der Anwender 
also die Kammzinken; bei Einsatz als Kamm 
dienen umgekehrt die Gabelzinken als Griff. Ver-
wechslungen der Funktionen sind übrigens kein 
Beinbruch, da sich besonders Spaghetti problem-
los mit der Kammseite gabeln, Dauerwellen um-
gekehrt gut mit der Gabel auskämmen lassen.   

Klappflügel
Selbst professionelle Pianisten, die sechs oder 
mehr Stunden täglich üben, sehen sich mit dem 
leidigen Problem konfrontiert, dass der Flügel 
die restlichen achtzehn Stunden das Wohnzim-
mer blockiert. Abhilfe schafft hier endlich der 
Klappflügel, der an seiner Längsseite mit zwei 
Scharnieren an der Zimmerwand befestigt wird 

und bei Bedarf mittels der mitgelieferten Hub
hydraulik hochgeklappt werden kann. Die Flügel-
Beine sind hier selbstverständlich abschraubbar.

Motorbesen
Ein benzingetriebener Kleinmotor befindet sich 
am unteren Ende des Besenstiels; sein Schub  
entlastet nachhaltig die Hände beim Fegen. Das 
Gerät ist dreifach faltbar und passt somit in jeden 
Geigenkasten. (Tankfüllung reicht lt. Anbieter 
für ca. 6 Räume.)

Ohrentaschen
An einem doppelt gegerbten Lederstirnband sind 
beiseitig je eine Packtasche befestigt, die über  
die Ohren herabhängen und Platz für alles bieten, 
was in den Hosentaschen nichts zu suchen hat. 
(Mittels des optionalen Batteriesatzes auch als 
elektrische Ohrenwärmer einsetzbar.)

Aqua-Bike
Das multiple Sportgerät aus der Gattung der Am-
phibienfahrzeuge zeichnet sich dadurch aus, 
dass das Hinterrad eines herkömmlichen Fahr-
rads durch einen auf Hartgummirollen laufen-
den Außenbordmotor ersetzt ist. In den USA fin-
den bereits Wettkämpfe im Aqua-Biking statt. 
Das IOC prüft derzeit die Zulassung dieser Diszi-
plin zur nächsten Olympiade.

End-Sorger
Wer Sorgen hat, hat auch Likör. Das muss nicht 
sein! Der von einer winzigen, schnapsglaskleinen 
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Solarzelle gespeiste End-Sorger lässt Sie wieder ruhig schla-
fen. Zweimal täglich mit der Unterseite des mit Wermutblüten 
gefüllten Jutesäckchens über die Stirn streichen, die sanften, 
solarstrom-erzeugten Schwingungen wahrnehmen – und 
schon sieht die Welt wieder heiter aus.

Dental-Bohrschraubermuffe
Jeder handelsübliche Akku-Bohrschrauber kann durch diese 
Schraubmuffe zur elektrischen Zahnbürste (und umgekehrt!) 
umgerüstet werden. Von Zahnarztfrauen klinisch getestet!  

Schlipsmarkmagnet
Wer kennt nicht die unangenehme Situation, wenn man den 
Plastikchip für den Münz-Pfandschlitz am Einkaufswagen 
vergessen hat? Abhilfe schafft diese Krawattennadel: Ein 
einfacher Magnet, der das notwendige Markstück dekorativ 
fixiert. Eine pfiffige Idee! 

Brillenorter 
Das Wiederauffinden verlegter Brillen ist ab sofort kein Problem 
mehr. Der schnurlose Brillenorter ist ein Minisender („Wanze“), 
der an einem der Brillenbügel unauffällig angebracht werden 
kann. Das Gerät ist (gebührenfrei!) mit dem Telefonstecker kurz-
geschlossen und reagiert auf den Entzug von Körperwärme. 
Sobald die Brille länger als 5 Minuten abgelegt ist, ertönt ein 
durchdringender Ortungston (wahlweise als „Nebelhorn“, 

„Trillerpfeife“ oder „Cello“ erhältlich).  

Familienbenutzer 
Der vom genialen Erfinder von Bülow entworfene, aber nie  
realisierte Familienbenutzer ist jetzt von einem oldenburgischen 
Tüftler marktfähig gemacht worden. Der Anwendungsbereich 
ist prinzipiell der gleiche geblieben, obwohl das serienreife 
Produkt laut Auskunft des Herstellers auch Optionen für Sing-
les und Linkshänder aufweisen soll (Dreh-Kippschalter).

Nagelzange
Jeder Heimwerker weiß ein Lied von ihm zu singen: Vom sprich-
wörtlich blutigen Daumen, den man sich holt, trifft der kraft-
voll geschwungene Hammer nicht den gewünschten Nagel, 
sondern die Hand, die ihn hält. Schluss damit! Die neuartige 
Nagelzange, eine sinnreiche Fortentwicklung der gewöhnli-
chen Flachzange, ersetzt ab sofort die Hand und fördert den 
Teamwork-Gedanken: Ein Mann hält Zange und Nagel, ein 
zweiter übernimmt die Hammerführung. Die langjährige Ent-
wicklung des Geräts wurde von der Bundesanstalt für Arbeit 
bezuschusst.

Schraubensieder
Schrauben macht durstig, aber nicht immer befinden sich Auto-
maten für Heißgetränke in Arbeitsplatznähe. Der elektrische 
Schraubensieder löst das Problem, indem er durch Drücken 
der Wahltaste von Schraub- auf Tauchsiederbetrieb umgestellt 
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Klaus Beilstein wurde 1938 in 
Delmenhorst geboren. Von  
1959 bis 1963 studierte er an der 
Staatlichen Kunstschule in 
Bremen bei Jobst von Harsdorf. 
Als Maler und Zeichner hat er 
mit viel Humor das kulturelle 
Leben in Stadt und Land 
begleitet. Er lebt und arbeitet 
in Oldenburg. Für die Zeitschrift 
kulturland oldenburg zeichnet 
er jeweils zur Kolumne von 
Klaus Modick. 
Foto: Peter Kreier

werden kann. Gerät einfach in wassergefüllte 
Dose stellen, einschalten, Instantkaffee einrüh-
ren, fertig.

E-Gitarrenentstärker
Unplugged ist in, Heavy Metal out. Was nun mit 
der guten, alten E-Schrammel anfangen? Der  
E-Gitarrenentstärker „Kläpp-Ton“ hilft auf leise, 
aber effektive Weise, indem er jede Elektrogitarre 
wie eine Wanderklampfe schollern lässt. Klingt 
garantiert hölzern.

Raucherhaube
Raucher finden sich heute auf der gleichen gesell-
schaftlichen Stufe wie Heroinabhängige und 
Kinderschänder. Zur gesellschaftlichen Reintegra-
tion der Problemgruppe Raucher dürfte jedoch 
die Raucherhaube beitragen. Das Gerät ist eine 
Kombination aus Trockenhaube (aus Friseursa-
lons bekannt) und leistungsstarkem Staubsauger. 
Die Ansaug-Einheit nebst den Rauchkollektoren 
befindet sich in einem formschönen, rucksackar-
tigen Gebinde, das in verschiedenen Designs aus-
geliefert wird (Modell „Luis Trenker“ in Loden, 
Modell „Hans Hass“ in Edelstahl, Modell „Route 
66“ in Jeans-Stoff).  

Trinkbücher
Das Hörbuch hat sich längst durchgesetzt. Nun 
kommt, logische Konsequenz der Entwicklung auf 
dem Büchermarkt, endlich das Trinkbuch in den 
Handel. In der Papp-Attrappe gängiger Buchtitel 
befinden sich nicht mehr die überflüssigen Seiten, 
sondern mit Spirituosen gefüllte Plastikcontainer. 
Diese hochgeistige Version des traditionellen 
Flachmanns bietet derzeit folgende Varianten: 
Marcel Proust (Cognac), Ernest Hemingway (Bour-
bon), Dante (Grappa), Goethe (Doppelkorn) und 
Robert Musil (Obstler). Das Sortiment wird zügig 
ausgebaut. Ein kleiner Schritt für die Literatur, 
aber ein großer Schritt für den trinkfreudigen 
Bücherfreund!

Dingsbumsetui
Wahrscheinlich die überfälligste Erfindung aller 
Zeiten! Nichts ist so schnell verlegt wie das all
gegenwärtige Dingsbums. Wenn man’s braucht, 
sucht man es vergebens; braucht man es nicht, 
liegt es im Weg. Und warum? Weil man es wieder 
einmal nicht ordnungsgemäß verstaut hat. Das 
Dingsbumsetui schafft Abhilfe. Lieferbar in allen 
Größen, Formen und Farben. Sonderanfertigun-
gen auf Anfrage. Auf Wunsch auch für Linkshänder.



Näher dran.

An besonderen Momenten, großen und kleinen Ereignissen.
An allem, was die Menschen in unserer Region bewegt. 
Denn wir fördern Kunst und Kultur in ihrer ganzen Vielfalt. 

Unsere Nähe bringt Sie weiter.
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